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9. Zur Geologie und besonders zur Tektonik 
des vogtländisch-ostthiiringischen Schiefer­

gebirges. 
(Bericht über eine Excursion mit Mitgliedern der Deutschen geolo­
gischen Gesellschaft im Herbst 1901 ; zugleich ein Führer für 

künftige Excursionen.) 

Von Herrn E. Z1mIER:11ANN in Berlin. 

Hierzu Tafel XIII. 

Im Jahre 1901 konnte ich die geologische A ufuahme des 
gesammten thüringischen Schiefergebirges absehlicssen. welche ein 
äusserst reizvolles Gesammtbild und eine Fülle der lehrreichstrn 
Thatsachcn ei·geben hat. Der Osttheil dieses Gebietes war noch 
nie Gegenstand einer grösseren Geologenexcursion gewesen und 
eine allgemeine Versammlung unserer Gesellschaft in ihm oder in 
grösserer Nähe von ihm vielleicht auch nicht so bald wieder zu 
erwarten. nachdem die zu Coburg kurz l'Orausgegangen war und 
die zu Halle eben bevorstand. Ich nahm letztere Versammlung 
darum zum Anlass. um meine eingehende Kenntniss des Gebietes 
und besonders der derzeitigen Aufschlüsse den nach Halle kommen­
den Mitgliedern zur Verfügung zu stellen, \rnnn sie eine Excursion 
dahin unternehmen wollten. 

Diese Excursion fand denn auch vorn 27. September bis zum 
2. October statt. Ein Bericht darüber sollte nun eigentlich "in 
den allgemeinen Bericht über die Hallenser Versammlung und on­
schliessende Excursionen eingefügt \rerden. Do ich ihn aber nicht 
bloss formal behandeln wollte. und weil ich auch nicht auf schon 
vorhandene Litteratur hinweisen konnte. musste ich, um die 
grösseren Zusammenhänge darzustellen, in denen jede Einzelbeob­
achtung erst ihren Werth erhält. auch die Erläuternngen einfügen, 
die ich unterwegs gegeben habe. und so wuchs er sich zu vor­
liegender Arbeit aus, die nun nach ihrem Umfange nicht mehr in 
dem Rahmen der einfachen Excursionsberichte passt. Aber ich 
hege die Hoffnung, dass er nun in seiner Ausführlichkeit nicht 
bloss den Excursionstheilnehmern die Erinnerung auffrischen, 
sondern darüber hinaus auch künftigen Excursionisten ein zuver-
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lässige!' F'ühl'CI' schon dann seiu wird. wenn die geologischen 
Ka!'ten noch nicht erschienen sind. 

Aussc:>rhalb des ringr~chlagenen Weges, und doch ga11z nahe 
neben ihm, liegen nun frrilich noch viele Punkte. die ebenfalls einer 
geologischen Excursion wü!'dig wären. und es lag nahe, diesen 
Bericht auf sie noeh auszudel111en. A brr dann wäre des Haltens 
kein Ende gewesen. und es wäre der praktisch wichtige Gesichts­
punkt hinfällig geworden. wie man nämlich die einzelnen Beob­
achtungen sowohl pädagogisch als zu!' möglichsten Ausnutzung 
der Zeit (wenn man auf wenige Ta.ge sich beschl'änken muss), 
am besten an einander schliesst.. Ich bin darum dem Grund­
satze, nul' die wirklich gemachten Excu!'sionen zu beschreiben, 
st!'eng· gefolgt und nul' zwei- oder dl'eimal davon abgewichen, 
an solchen Stellen. wo auch die Excursion selbst ein wenig 
von dem im Voraus aufgestellteu Plane abgewichen war; dann 
habe ich 11ämlid1 letzteren auch noch mit beschrieben. Ich 
glaube aber. dass sowohl die Excursion, als auch nun dieser Be­
richt in seine!' Beschl'änkung doch einen ziemlich vollständigen 
Ein- und Ueberblick übel' die wichtigsten geologischen Eigenthüm­
lirhkeiten des südöstlichen Theiles von Ostthüringen ergeben. 

Die Vorzüge, die (]p1· Wes ttheil des gesammten Thüringischen 
Schiefergebirges. also uic Gegend von Saalfeld-Gräfenthal-Steinach, 
besitzt. nämlich verhältnissmässig grosser Fossilreichthum, fast 
völliges Fehlen von Diabas- und Tulflagern, ziemlich einfache La­
gerungsverhältnisse, Vorhandensein (wenigstens in den Schichten 
vom Camb!'ium aufwärts) nur normale!', fast unumgewandelter, dar­
um überall leicht wiedf'rerkennbarer Gesteine, dazu auch angeblich 
grössere landschaftliche Iteize, haben diesen Gebirgstheil schon 
früh der Begehung. ue!' geologischen Forschung und Erkenntniss 
nahe gehracht und zum häufigen Ziele auch grösserer Excur­
&iouen gemacht. 

Dagegen sind wohl alle Geologen, die in den Osttheil ver­
schlagen wurden und nur wenige Zeit auf Excm·sionen darin ver­
wenden konnten, stets, da er auf grosse Strecken z. Tb. gerade 
das Gegenthcil der genanuten "Vorzüge" besitzt, unbefriedigt. 
wiede1· von dannen gezogen. Und was bietet die Litteratur von 
Specialforschern? Die erste Arbeit LIEBE' s darüber (in GE1N1Tz 
und LrnBE, Ei11 Aequivalcnt der takonischen Schichten etc. 1866) 
behandelt zwar z. Th. gerade unser Excursionsgebiet, auch mit 
bildlichen Darstellungen. ist aber gänzlich unbrauchbar, weil er 
am falschen, d. h. schwierigsten Ende angefangen hatte, was er 
freilich nicht von vorn herein ahnen konnte; und GüMBEL (Cly­
menien des Fichtelgebirges [ 1863) nnd sein "Fichtelgebirge" 18 79) 
bildet zwar einen gewaltigen. bewundernswerthen Fortschritt in der 

Zeitschr. d. D. geol. Ges. 54. 3. 22 
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Erkenntniss des gesammten Schiefergebirges. geht aber auf die nicht­
bayrischen Antheile nur nebenbei und auf ihre Tektonik überhaupt 
nicht ein und ist dabei vielfach doch noch sehr unrichtig; zudem 
ist seine Karte nach ihrem Maassstab zu Excursionen ungeeignet. 
wenn auch für letztere die Beschreibung guter Aufschlüsse im Text 
überaus angenehm ist. - Noch weniger zu Excursionen geeignet, 
für diese aber ja auch nicl1t berechnet. ist Text und !\arte rnn 
LIEBE's Uebersicht über den Schichtenaufbau Ostthüringens 1. 885. 
Für beides war das Gebiet unserer Excursioncn zudem noch z. Th. 
völlig terra incognita. Es bedurfte noch jahrelnnger mühseliger 
Arbeiten von LIEBE 1) und mir, die auch 1·011 zeitweiligen nach­
hnltigen Irrtl1ümern 2) nicht freigeblieben sind. bis endlich einiger­
maassen befriedigende marheit in die Erke11ntniss kam und diese 
in den geologischen Specialkarten festgelegt werden konnte. Die 
Herstellung dieser Karten war übrigens nusscr durch die ange­
deuteten sachlichen Schwierigkeiten auch 11orh durch grosse Mangel­
haftigkeit der topographischen Unterlagen erschwert und durch 
deren Verbesserung sehr in die Länge gezogen. 3

) 

Nachdem aber soeben die geologische Aufnahme auch des 
Osttheils und damit des gesnrnmten Thüri11gisehen Schiefergebirges 
von Seiten der geologischen Landesanstalt ganz und gar beendet 
ist, lag mir daran. rlie geologischen Schönheiten und Reize, die 
nun gerade iu eben diesem Theile zu Tage getreten sind, einer 
grösseren Zahl von Fachgenossen vorzuführen 

In der Einladung musste ich mitthcilcn. dass diese Reize auf 
dem Felde der Paläontologie allerdings 11id1t liegen, denn das 
Gebiet ist arm an Fundorten u11bestritte11er Y crstei11erungen; doch 
liegen gerade in ihm eine Anzahl der besten Fundorte von den 
für Thüringen gerade sehr charakteristischen Problematicz's, der 

1) In einer besonderen Ansprache am ersten Abende konnte ich 
noch auf die grossen Verdienste LIEBE's um die Geologie Ostthüringens 
hinweisen und ein Bild von ihm vertheilen. 

2) Solche sind auch noeh recht erheblich in meinem eigenen Be­
richt, den ich über die Aufnahme-Ergebnisse in unserem Excursions­
gebiete im Jahrb. der geolog. L.-A. für J 894 geliefert habe. 

1) Zu meinem Bedauern konnte ich darum den Theilnehmern noch 
keine geologisch-colorirte Excursionskarte aushändigen, sondern nur erst 
\'On der Direction der geolog. Landesanstalt gütigst bewilligte, besonders 
hergestellte, im Buchhandel noch nicht erschi('nene topographische Neu­
andrucke der Messtischblätter Schleiz und Hirschberg. Für letzteres 
Blatt ist auf beiliegender Taf. XIII der wichtigste Theil des Excursions­
weges mit nur seiner nächsten, zur Orientirung nöthigen Umgebung, 
im Maassstabe l : 25 000 dargestellt, so class er unmittellrnr auf das 
Messtischblatt, bezw. die künftige geologische Specialkarte übertragen 
werden kann; die wichtigen Beobachtungspunkte sind besonders kennt­
lich gemacht. Für Blatt Schleiz erscheint eine solche Skizze überflüssig. 
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Dzdyodora, dem Pltycodes u. s. w. Auch die Mineralogie musste 
im Excursionsgebiete fast ganz aus dem Spiele bleiben. Dagegen ist 
hier für den Petrographen rin Dorado. indem besonders die Eruptiv­
gesteine, aber auch manche Sedimente eine grosse Zahl von ur­
sprünglichen Arten und Abarten, sowie rnn durch verschiedene 
Metamorphosen veränderten Ausbildungen darbieten. Die reichste 
Ausbeute konnte für die Capitel der Stratigraphie und Tektonik, 
sowie der sich d:mrns ergebenrlen Gesteinsumwandlung den Ex­
cursion5theilnehmcrn in Aussicht gestellt werden. Für Lager­
stätteukunde fiel auch einiges wenige ab. 

Es waren für die Hauptexcursion, die mir selbst am meisten 
am Herzen lag und die am wenigsten leicht ohne Führer gemacht 
werden kann. vier Tage vor dem Beginn der Halleschen Ausflüge 
geplant, - für eine Ansl'hlussexcursion aber, die dann gleichzeitig 
mit letzteren stattfinden musste, an der ich aber der Wohnungs­
verhältnisse wegen 11ur eine kleinere Zahl von Theilnehmern zu­
lassen konnte. noch zwei weitere Tage. 

In der Voraussetrnng. dass der eine oder andere Theilnehmer 
reichlichere Aufsammlungen machen würde, wurden, um authentische 
Namen und Fundortsbczeichnungen zu gewährleisten und um den 
durch Beantwortung darauf bezüglicher Fragen entstehenden Zeit­
verlust zu vermeiden. an alle Theilnehmer Cartons mit in der 
richtigen Folge geonlnete11 nummerirtcn. vollständig ausgefüllten 
Etiquetten vertheilt. 

Aus demselben Grunde der bei der späten Jahreszeit besonders 
höthigen Zeitersparniss wurden die Excursionen fast sämmtlich zu 
Wagen gemach~. während sie, 11ach ihrer Kilometerzahl beurtheilt, 
an langen Sommertagen ohne Anstrengung zu Fuss gemacht werden 
können. 

Die meisten Herren kamen am Nachrr.ittag des 26. September 
in Schleiz. dem geplanten Ausgangspunkte, an. Die mit den 
ersten Zügen Gekommenen konnten noch von der Bergkirche (mit 
sehenswerthem, ganz eigenartigem Innern) und vom Schlosse aus 
schöne landschaftliche Eindrücke in sich aufnehmen und begaben 
sich dann, inzwischen an Zahl rnrstärkt, nach den GEIPEL' sehen 
Kalkbrüchrn in der Blödnera. im Westen dicht vor den Thoren der 
Stadt, wo oberdevonische Kall<e gewonnen werden. Im west­
licheren Bruche bilden diese Kalke einen flachen Sattel mit nord­
wärts fallender Achse. in dessen Kern noch Diabasbreccien zeit­
weirn aulgeschlossen waren. die ich als Grenze gegen das Mittel­
devon ansehe. Das Oberdevon beginnt mit einer alaunschieferartig­
schwarzen Lage von 20 bis 30 cm Mächtigkeit. in welcher flach­
ellipsoi<lische Concretioncn schwarzen Kalkes voll Bucln"ola und 

22* 
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Tl•ntaculiten und mit einzelnrren kleinen Goniatiten (z. Th. verldest) 
unrl Orthoceren liegen; diese wird von ca. 1 bis 2 m ebe11bankigcn 
bhrngrauen Kalken ("Atlorfcr l\alk") voll mit11erer und grosser 
Goniatites intumescens (bis 50 cm Durchmesser) und verschiede­
ner Bueltiola-Arten, ferner mit Gon. multilouafus u. a. überlagert; 
darüber ein zwtites 20- 35 cm starkes Lager schwarzer Schiefer; 
dann folgt das versteinerungslecre, als Knotenlrnlk struirte Haupt­
kalklager von über 10 m Mächtigkeit. bald dicker. bald dünner ge­
bankt; endlich (mit undeutlichem Lager1111gsa11schluss und nur am 
Eingangswege spärlich aufgeschlossen) dunkelblauer l\alkknoten­
schirfcr. d. 11. Thonschiefer mit rnn einandl'I' gesonderten. doeh 
reichlichen l\uollen und Laiben von l\all;stcin. in welchem sehr 
kleine Clymenien u. s. w. vorkommen. Die unteren derben l\:alk· 
steine werden von zahlreichen, höchstens bis G crn mächtigen 
verticalen, calcitgefüllten Klüften durchsetzt. an denen stellen­
weise auf längere Strecken das dichte Gest ein in fein- bis grob­
(2--3 mmj körnigspäthigen Kalkstei11 iihergegangen ist. Diese 
Umwandlung ist auch im zweiten. üstlich anstossenden Steinbruch 
zu sehen. wo sogar ein Zerfall des so entstandenen körnigen Ge­
steins zu (Kalk-) Sand durch die VerwitlPrung erzeugt ist. Im 
Uebrigen zeigt dieser letztere Steinbruch ~tarkc Faltung und Zer­
lrnitterung. mit schriigen und fast horizontaien. z. Th. gebogenen 
Rutschftächen; er geht nicht bis wm Adorfrr Knlk hinab und nicht 
bis zum Clymcnienkalk hinauf. 

Etwa 1 km westlich suchte mnn spiiter am Silberberg (einem 
Theil. des Lohn1eus) noch einen etwa 1 bis 11/2 111 mächtigen Gang· 
eines ausgezeichnet. sehönen. ziemlich groben, schwarzen K er­
sautits· auf,. der den Unterculm durchsetzt. 

Im "Bayrischen Hof", wo Wohnung besorgt war, hatte Herr 
Prof. HAR1'ENSTEIN-Srhleiz eine hübsche Sammlung einheimischer 
Gesteine.· '.\iineralien un<l Versteinerungen ausgestellt. und auch eine 
Anzahl Sachen den Tlieilnehmern liebenswürdig zur Verfügung 
gestellt. · · 

1. Tng (27. September)._ 

Heutiges Programm: Die Gliederung und petrogrn­
phische Beschaffenheit des obersten Cambriums und des 
Unter-, Mitte]. und Obersilurs in ihrer normalen, 
möglichst unveränderten Beschaffenheit. bei einfachen 
Lagerungsverhältnissen; einzelne, in bestimmten Horizonten 
eingeschaltete, ebenfalls un v erä n de rt c Diabase und P al äo­
pik rite. 

Man besuchte zuerst die "Sandgruben" südlich bei Schleiz. 
Ein an der Greme von Silur und Unterdevon liegender, also 
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(fiir Thüriugen) junger. absolut massiger, von zahlreichen Rissen 
(ähnlich dem mikroskopischen Bild der in ihm enthaltenen 
Olivine) nctzförmig dicht durchsetzter Paläopikrit mit viel 
Biotit ist. hier. vermuthlich dadurch, dass seine (früher glasige?) 
Grnndmasse durch Wasseraufnahme. noch vor sonstiger Ver­
witterung (Oxydation). sich ausdrhnen will. zu Grus zersprengt 
worden. während im Kern der Maschen des Netzwerkes noch 
durchaus frische. beim Anschlagen metallisch klingende Reste des 
sehr zäheu Gesteins als gernndete Blöcke und Knollen von 2 m 
bis herab zu 2 cm Durchmesser übrig geblieben sind. Diese 
ßlörkc zeigen oft prächtig Jie bekannte charakteristische pocken­
narbige Oberfläche. Viele der genannten Risse sind mit hell-lauch­
grünen. 1 bis 5 cm starken Flasern eines spröden Asbests erfüllt, 
dessen Faserung nicht rechtwinklig. aber auch nicht genau parallel 
zur Kluftfläche verläuft und darum wie ein Harnisch-Rutschungs­
erzeugniss aussieht. 

Das nächste Ziel ist das :'Waldschlösschen". wo Frühstück 
bestellt ist. Die Fahrt dahin über "Buchhübe!" und "Kranich", 
welche prächtigen landschaftlichen und geologischeü Ueberblick 
(nach Siirl1'n in' s Silurgebiet. nach Norden in' s Culmplateau mit vor 
ihm licgenJe1u Streifen der devonischen Hügellandschaft) gegeben 
hätte. musste wegen Nebels ersetzt werden durch die Fahrt am 
Sdlloss vorbei durch dio obere Stadt Schleiz (Mittel- und Unter­
del'on. Obersilur. nicht :iufgeschlossen) uncl iiher das Feldschlösschen. 
Kurz vor diesem zeigen Kiesgruben euggcfältelten und kleinstückig 
zerklüfteten Kieselschiefer des l\iittclsilurs. Gleich daneben 
in dem nach der Holzrniihle führenden Hohlweg steht der rauhe, 
s:indigr, glimmerreiche, kleine Einschlüsse führende "0 be re 
Schiefer" des Untersilurs (GeMam:s Lederschiefer) an, 
welcher an unserm Wege weiterhin (auch anstehend) anhält bis 
Bahnhof Wüstendittersdorf. 

Hier verläuft ill1 Thale nach SO. (nicht unmittelbar aufge­
schlossen) die "Trillochspalte ", eine der üblichen NW.-SO.­
Verwerfungen, und zwar eine sehr wichtige: sie schneidet quer 
durch den Kern des erzgebirgisch verlaufenden "Ostthüringi­
schen Hauptsattels" nnd fällt zusammen mit der Axc einer 
diesen kreuzenden hercynischen Quermulde, welche daraus 
ersichtlich ist, dass das weiter im NO. und das weiter im SW. 
den Kern jenes Sattels bildende und charakterisirende Cambrium 
oberflächlich nicht mit einander in Zusammenhang stehen. sondern 
von Silur und Devon unterbrochen werden. Letzteres ist zufolge 
genannter Spalte nur auf dem gesunkenen NO.-Flügel der Quer­
mulde vorhanden. Wir gehen auf eben diesem Flügel die forst­
liche Trillochstrasse entlang unJ sehen hier zuerst einen Steinbruch 
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von Paläopikrit (mit Webskyit 1) auf Klüftchen) genau wie in 
den "Sandgruben". ebenfalls z. Th. sandig zerfallen mit frischen 
Kernen; dann grobkörnigen Diabas des U11trrdernns. dann (in ver­
fallenem Steinbruch) obersilurischen Knotenkalk ("Ocker­
lrnlk ") mit Thonschieferzwischenlagcn. endlich 1111terdevonischcn 
Tentaculiten- und Nereitenschiefor, und kehren dann. 700 m süd­
lich genannten Bahnhofs, wieder auf den SW.-Fliigel der Trilloch­
spalte zurück, indem wir (ohne Weg) eine schmale Wiesenaue 
überschreiten. 

Da lernen wir (an der Strasse am NW.-Rand der Forstab­
theilung 16) den milden feinen. matten. makroskopisch fast glimmcr­
freien, hier (wie überhaupt sehr gern) grifflig spaltenden" Unteren 
Schiefer" des Untersilurs (GeMHEL's "Griffelschicfer" im 
engeren Sinne; Horizont der Spechtsbrunner grossen Asaphiden) 
kennen. - An der genannten Strasse, am Südostrande des Allu­
viums des Oberböhmsdorfor Thales aufwärts an den Forstabthei­
lungen 16 und 17 entlang gehend. beobachten wir den über dem 
Unteren Schiefer liegenden Haupt- oder „ Oberen Quarzit" des 
Untersilur·s. sowie ein im Quarzit liegendes, aber meist (so 
auch hier) nur kleine linsenförrnigo Massen bildendes Lager fein­
körnigen, für Untersilur typischen Diabases (Forstabtheilung 19). 

Gegenüber dem „ Waldschlösschen" verlas~en wir die Strasse 
und wenden uns über die Thalwiese diesem zu. Dieses Haus ist 
henorgegangen aus den Gebäuden der alten Antimonglanzgrubc 
Halber Mond, auf deren Halden noch immer reichlich Erz \'Oll dem 
Wirth, bei dem wir frühstückten, gelegentlich gesammelt wird. 2) 

Die Strasse von hier nach Oberböhmsdorf führt mehrmals 
wechselnd über die verschiedenen Stufen des Untersilurs. wir halten 
aber erst wieder im Dorfe selbst. um die hil'r aus der Strasse fast 
felsig heraustretenden Oberen Quarzite nochmals zu besehen, die 
von WSW. 11ach ONO. schräg durch das Dorf streichen. Nördlich 
davon setzt sich das Profil in's Bangende fort durch den Oberen 
Schiefer des Untersilurs und den Kieselschiefer des Mittelsilurs 
(am Buchhübe!) nach dem heute morgen zuerst besuchten Paläo­
pikrit. Wir wenden uns aber gegen das Liegende südlich ans 
dem Dorfe und kommen an dessen Rande an die (eingegangene) 
Grube Luise 8), welche den oolithischen, dunkelgrünen, z. Th. roth~ 

1) Dieser noch schöner an der Bergwand 250 m nördlich vom ge­
nannten Bahnhof. 

2) Vergl. darüber BREITHAUPT in Berg- und Hüttenrn.-Ztg. 1852, 
S. 276 und 1854, S. 339, sowie REICHARD'l' in DINGLEn's Polytechn. 
Journ. 1863, S. 281. 

1) Vergl. hierzu SPENGLER: Diese Zeitschr. 1851, S. 384, MÜLLER, 
Eisenerzlagerst. des oberPn Erzgebirges etc. 1856 und CoTTA, Erzlager­
stätten, 2. Aufl.., 2. Theil, S. 511. 
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fleckig zersetzten Thuringit. an der Grenze von Oberem Quarzit 
und Unterem Schiefer des Untersilurs gewann (Obiner Thuringit­
h o ri z o n t ). Brocken und Blöcke dieses schönen Gesteins liegen 
noch in Menge herum. 

Wir gelangen auf die alte Plauische Strasse und gehen auf 
ihr nach SO. weiter bis zum Abgang der Forststrasse zwischen 
den Abtheilungen 119 und 97. Hier stehen wir wieder auf der 
Axe des Ostthüri11gischen Hauptsattels, und zwar noch auf Unte1·em 
Schiefer (mit rostgelben Fäden: Algen?) desUntersilurs. und kämen 
also. weitergehend, südostwärts nach dem Waldhaus zu, wieder in 
jüngere Schichten. Doch wenden wir uns auf genannter Forst­
strasse nach SW .. bewegen uns also auf der Axe genannten Sattels 
entlang. Wir kommen üher einen schmalen. von der Erosion ver­
schont gebliebenen Lappen von Oberem Quarzit. der zwischen dem 
Ausstreichen dieser selben Stufe auf dem NW.- und dem SO.-Flügel 
des Ostthürin~ischen Hauptsattels eine merkwürdige Brücke bildet, 
und wieder auf Unieren Schiefer. ob n e hier, trotz z. Zt. guter 
Aufschlüsse. auch nur Spuren des Böhmsdorfer Tlmringits zu 
finden; wir gelangen dann. unter geringer Senkung des Terrains, 
welche nhrr keineswegs der Mächtigkeit des Unieren Schiefers ent­
spricht. in die obersten feinsandigen grauen bis schwach grünlich­
grauen, einfarbigen oder gebänderten Schiefer des Cambriums, 
mm Zeichen, dass die Axe des Sattels. auf der wir hingehen, 
hier ein Ansteigen nach S W. besitzt. passend zu der Quer­
mulde. die wir vorhin besprochen haben. 

Im Cambrium finden sich vereinzelte Exemplare des Phycodes 
circinnafum, die hier nur stratigraphisch wichtig sind, aber zu 
schlecht erhalten. um an ihnen ihre organische oder anorganische 
Entstehung zweckmässig zu erörtern. 

Nach kurzem Weg im Cambrium wendet man quer durch 
Abth. 116 (früher 4 7) wieder nordwäl'ts gegen das Hangende, 
kl'euzt ein winziges Ausstreichen des krummschalig-blättrigen 
Unteren Quarzits des Untersilurs und kommt in den Unteren Schiefer 
und auf die Chaussee zurück. Man verlässt sie aber sogleich 
wieder. sich wieder nach SW. wendenrl. und kreuzt auf der 
Pirschbachstrasse in der Forstabtheilung 122 (früher 53) die gut 
aufgesrhlossene Gl'enze von Unterem Schiefer und Oberem 
Quarzit. hier wiedel' mit rler Zwischenlage von Thuringit. 
Eine kleine Treppenverwerfung bringt dasselbe Profil noch einmal 
in Abth. 123 (früher 58), und man kommt dann. in Abth. 111 
(früher 57) wieder in die obersten Schichten des Cambriums, in 
denen man auf der genannten Strasse bleibt. bis sie in die Schleiz­
Zollgrtiner Chaussee m~ndet. Gerade hier. auf deren Westseite, 
in Abth. 132 (früher 3). liegen verhältnissmässig zahlreiche 
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Brocken des sonst seltenen Unteren Quarzits des Untersilurs in 
typischer Ausbildung. 

Die Chaussee bringt uns nun über Cambrium hinab nach der 
Wettera, welche hier Flussperlenmuscheln (ein paar Kilomete1· ab­
wärts auch alte Goldseifen) führt, und steigt südlich ciavon wiedl'r 
aufwärts. Hier überschreiten wir auf ihr wiederum die 
Axe des Ostthüringischen Hauptsattels und gelangen illl 
Dorfe Zollgrün aus Cambrium wieder in's Untersilur. dessen 
Unterer Schiefer aber nicht aufgeschlossen ist. 

Südöstlich von diesem Dorfe. am Rande des Hundshübelholzes. 
legt ein Steinbruch 6 Meter des Oberen Quarzits 1) in fast 
horizontaler Lagerung bloss. dicht darunter zieht sich ein dü1111es 
Diabaslager von eiuer für die untersilurischen Diabase charak­
teristischen Beschaffenheit hin. 

Ehe die Chaussee. der wir 11·eiter folgen, ihren höchsten Punkt. 
die Kappel, erreicht, stellt sich wieder der Obere Schiefer des 
Untersilurs und dicht jenseits der Höhe eine Kiesgrube im :Mittel­
silur· Kiestrlschiefer ein. Dieser bildet hier eine schmale erz­
gebirgische Mulde. die sieh nach NO. aushebt, nach SW. aber 
gegen Schilbach hin verbrrite1t u111l vertieft und dabei Unter- und 
Mitteldevon in sich aufnimlllt f„Schilbacher Nebenmulde"). 
Das lässt sich von der Chaussee aus landsl'hnftlich gut überblicken: 
man hat hier wiederum ein Ilcispicl. dass die erzgebirgisch 
streichenden Faltenaxcn nicht horizontal verlaufen. son· 
<lern auch ein - wennglrich sehr flaches - Einfallen. hier nal'h 
SW .. besitzen. Solcher Beispiele werden morgen noch mehr folgen. 

Die Chaussee führt jenseits dieser l\Iulde wieder in Obe1·cn 
Quarzit des Untersilurs (mit senkrechter Schichtung in eineni 
Steinbruch. auf dem „ Brand" östlich ganz nahe an der Chaussee 
aufgeschlossen) und quert dann norh eine kleine silurische 
Schichtenmulde. 

Wo sich die Strasse nach Gefell und Hirschberg gabelt, 
folgen wir dem Hirschbergt-r Zweig und gelangen gerade dort, wo 
die Eisenbahn ganz dicht herankommt, an eine höchst merkwürdige 
und wichtige. aber hier ,·öllig unter Verwitterungslehm versteckte 
und schwer nachzuweisende, von NO. nach SW. streichende Ver­
werfung (der tiefe Einbahneinschnitt dicht dabei steht noch im 
alleruntersten Untersilur). die wir die „ Nördliche Göttengrüner 
Verwerfung" nennen wollen. 

In wenigen Minuten eneichen wir von hier aus das kleine 
Dol'f Göttengrün. Unser Quartier (auf 3 Tage) ist PASOLDT's 
Gasthaus am Bahnhof Göttengrün. 

1) Dieser enthält hiPr vereinzelt das Problematicum A.renicolitcs 
didy111a. 
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Unmittelbar :m der Nordseite des Gasthauses läuft eine zweite 
erzgebirgisch st!'eichende Verwerfung vorbei. hier ebenfalls nicht 
aufgeschlossrn und schwiedg nachzuweisen. aber ebe11folls sehr 
wichtig: „ die Südliche Götfengrünel' Verwedung". Zwischen 
der nördlichen und der südlichen. die hier 11ul' 1300 m Abstand 
rn11 einandcl' haben, ziehen sich ausschliesslich Schiefer und Sand­
steine der Cu l m fo l' m a t i o 11 hin. Tl'otzdcm zu ihr die grossen 
Dachschiefrl'brüche des benachbarten Ortes Blintendorf gehören. 
ist del'en Altershestimm1111g erst in diesem Jahl'e gelungen. nach­
dem LTEfü: llicse Gestei11e stets als Untcl'silur betrachtet hatte. -· 
eine Ansicht. der ich natül'lich zue!'st auch gefolgt war. obwohl 
sie mir immer verdächtig und gezwungen erschien. · Ihl'e Richtig­
stellung über das gl'osse in Betracht kommende Gebiet hinweg hat 
jahrelange Mühen verursacht. 

Diese Mühen wird man verstehen, wenn mau erfährt, dass 
bride Verwerfungen sich zwar noch gar weit hinziehen, aber nicht 
mit einfachem. leidlich glattem Verlauf. wie fast alle unsere an­
drrcn Verwerfungen. sondcm in ganz eigenartiger 'Veise zerhackt 
und zerschoben. also zickzackföl'lnig. und dass sie dal.Jei doch 
fast nirgends aufgeschlossen ~ind; dass ferner die vcnchicden­
alterigen Schiefe!' r.wischen und ausscrhalb dieser Verwerfungen 
- durch secundäre Processc - eina11rl1'r z. Th. überaus ähnlich 
a:eworden und fast absolut frei von Fossilien sind; und endlich. 1lnss 
übel' gl'osse Strecken nicht bloss Aufschlüsse überhaupt. sondern auch 
nur lose Feldsteine fehlen. mindestens leidlich frische! Die Zer­
setzung in situ ist hier - besonders auf hochgelegene11 Plateaus 
und flachen Mulden - so tief hinein vorgeschritten, dass strc·cken­
weise ohne die besondere Ausscheidung solcher Gebiete auf der 
Katte (als „Eluvium") gar nicht auszukommen war. 

Um nur im Grossen den Vel'lauf dieser Verwerfungen 
anzugeben. so beginnt die „Südliche Göttengrüner Yerwerfung" an 
den Quellen der Wettera südlich Tanna, verläuft über Bahnhof 
Göttengrün, Göritz, Spamberg. :Moos nach Eiscnbühl. von wo ich 
sie, noch weite1· durch bayrisches Gebiet hindurch. nicht vel'folgt 
habe; die „Nördliche Göttengrüner Verwerfung" läuft von Gö1tc11-
grü11 einerseits über Blintendorf, Hohenprcis, Pottiga nach Kemlns 
und weiter in' s Bayrische, andererseits über die Bahnhöfe Tanna 
und Untel'koskau nach Schönberg und von hier weiter über Dobia 
nach der Gegend von Greiz, vielleicht sogar durch die Stadt Greiz. 

Die Bedeutung dieser Verwerfungen in der weiten Um­
gebung von Göttengrün ist nun die. dass südlich davon alle Ge­
steine in einer metamorphen Ausbildung vorliegen. welche die Allers­
bestimmung auch für den Geübtesten schwierig. ja oft selbst die 
pctrogrnphische Gesteinsbezeichnung unsicher macht Diese M:üta-
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morphose beruht vor Allem auf einer kräftigen Schieferung, z. Th. 
mit eigenartigen Umwandhmgen der Struktur und der mineralischen 
Zusammensetzung. ist also eine Dynamometamorphose, die 
den betroffenen Gesteinen ein viel älteres Aussehen (z. B. das der 
Phyllitformation) gegeben hat. als ihnen sonst in Thüringen eigen ist. 
Und zwar ist südlich der Südlichen Götteng1·Uner Verwerfung diese 
Metamorphose auf mehrere Kilometer Entfernung fast ganz all­
gemein vorhanden; aber zwischen beiden Verwerfungen herrscht sie 
ebenfalls. und darum hat sich hier ihretwegen der Culm solange der 
richtigen Erkenntniss entzogen. wie schon gesagt wurde; dagegen 
grenzen nördlich an die Nör<lliche \' enverfung im Allgemeinen so­
gleich normale, unveränderte Gesteine an. 11111· ganz ausnahmsweise 
treten auch bis iiber quadratkilometergrosse Flächen mit beginnender 
oder schon stärkerer Metamorphose auf. (Ueber die8e Metamor­
phose überhaupt vergl. L1EBF. in unserer gemeinsamen Schrift über 
Zonen gesteigerter Gesteinsumwandlung in Ostthüringen 1 886.) 

Das Programm der Excursion an den folgenden 
3 Tagen war nun: 

einerseits. nämlich nördlich 1.lcr Künllichen Güttcngriiner 
Verwerfung. ein Gebiet zu zeigen. wo die Schichten in zahl­
reiche Sättel und Mulden zweiter Ordnung. u1Hl zwar nach zwei 
dnandcr dm·chkreuzenden Systemen. gelegt und dazu uoch von 
zahlreichen Verwerfungen durchzogen sind und trotz dieser 
grossen tektonischen Eingriffe tloch keine erhebliche 
Dynamometamorphose aufwciseu. -

und andererseits. nämlich siidlich der Südlichen Götten­
grüner Verwerfung. ganze Reihenfolgen von mit jenen Schichten 
gleichalten Schichten vorzuführen. wo die Umwandlungen 
recht kräftig waren. 

Es sei hier nebenbei schon jetzt bemerkt. dass ich keines­
wegs a 11 e im fraglichen Gebiete vorkommenden :\li11eralneubildungen 
auf Dynamometamorphose zurückführe. sondern dass stellenweise 
sicher, oder wahrscheinlich. auch Contactmetamorphose mit 
einem - durch Erosion noch. 11irht blossgC'legten - granitischen 
Kern in Frage kommt. 1) 

1) In dem s. Zt. vollständig von den Geologen eingenommenen 
Gasthaus hatte ich auf zwei grossen TischPn während der ganzen 
Dauer unseres Aufenthaltes die besten Belagstiicl<e aller in Betracht. 
kommenden sedimentären und eruptiven Gesteinsarten aus dem Museum 
der geolog. Landrsanstalt ausgestellt; f'inerseits im normalsten, d. h. 
möglichst ursprünglichen Erhaltungszustand, - andererseits, in Parallel­
reihen, in verschiedenen Arten und Graden der Umwandlung; dazu ferner 
die lehrreichsten Stücke der verschiedenen räthselhaften Versteinerungen 
Ostthüringens. 
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2. Tag (28. September). 

Im Einzelnen galt also nun der heutige Excursionstag der 
Befestigung und Erweiterunp; der Kenntniss des n o rm a 1 e n o s t­
t h ü ri n gi s c h en altpaläozoischen Schichtenprofils: Cam· 
brium mit Phycoden. Diabas-Paläopikritlager. Unterer Quarzit (oft 
fehlend). Unterer Schiefer. (oberer) Thuringithorizont. Oberer oder 
Hauptquarzit. Oberor Schiefer des Untersilurs, Kieselschiefer des 
lVlittelsilurs. I\notcnkalk urnl Alaunschiefer des Obersilurs. Diabas 
und Paläopikrit, TJ1onschieför und Nrreitenqnarzit des Unterdevons, 

sowie ferner der Beobachtung. dass und wie die zwei 
zuerst von LIEBg in Ostthüringen beobachteten F altn n gs · und 
Verwerfungssysteme sich durchkreuzen, 

und drittens. dass trotz alledem die Gesteinsbe­
schaffenheit gegenüber derjenigen bei Schleiz nicht wesent lieh 
verändert ist. 

Der Weg führt über Seubtendorf nordostwärts zunächst bis 
zur Triebichsrnühle. we11det sich dann nach Künsdorf (Frühstück) 
und Langgrün. dann südostwärts bis halhwrgs nach Blintendorf. 
dann nordostwärs nach dem Sehreihühl, von hier nach Blintendorf, 
endlich zurück nach Göttengrün. 

Das Dorf Göttengrün liegt zwischen den beiden nach ihm 
genannten Verwerfungen, also auf Culm. den man aber hier wegen 
fehlender Aufschlüsse nicht weiter besichtigt. Da, wo an die Seubten­
dorfcr Strasse auch von Nord her der Wald herantritt, über­
schreitet diese die hier durch Moorbildungen gekennzeichnete Nörd­
liche Göttengrüner Verwerfung und tritt in Unteren Schiefer des 
Untersilurs über. der hier (kleiner Schurf an einem Seitenweg 
rechts im Wald) einen hohen Grad von Dünnschiefrigkeit mit 
fettglänzenden glatten Spaltftäcl!e11. unter Verlust der ihn sonst 
charakterisirenden griffligen Absonderung mit mattem Aussehen der 
Bruchflächen, darbietet: er zeigt also eine nicht unbeträchtliclw 
Dynamometamorphose; dasselbe thun auch die zunächst bis in die 
Mitte des Ortes Seubtendorf noch zu beobachtenden anderen G.:­
steine, und hier liegt also eines der aus u ab ms weise meta· 
morphen Gebiete nördlich des Culmstreifens vor. 

Weitergehend auf der Strasse nach Seubtendorf gciangt man 
jenseits des Waldes über schlecht aufgeschlossenen Unteren 
Q u ar zi t des Untersilurs (bessere Aufschlüsse etwas weiter uord­
ostwärts) in cambrischen Schiefer von hellgrünlicher Farbe und 
ausgeprägter Dünnschiefrigkeit (Aufschlüsse in der Strassenbösrhung 
und in Hohlwegen südöstlich und östlich nächst dem Orte Seubt en­
dorf). Dieses Seubtendorfer Cambl"ium von 1 qkm Oberflächc111·er· 
breitung bildet den Kern eines dem üstthüringischen Hauptsattel im 
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Südosten vorgelagerten parallelen Nebensattels. der auch im Nachbar­
orte Frössen wieder ein kleines insuläres Gebiet von Cambrium zu 
Tage bringt (Frös sen- S eu bten dorf-Ta n n a el' Ne bens at te 1 ). 

Der Nordwestflügel dieses Sattels ist gerade im Dorfe Seubten­
dorf in eine Faltenverwerfung umgestaltet derart. dass Oberer 
Schiefer des Untergilurs direkt an Cambriun1 stösst (seh1· gut auf­
geschlossen in dem Yom Bach benutzten Hohlweg. l'lwa 1 ~O m 
südöstlich von der Kirche). Diese V cnverfung höl't etwa 1 km 
weite!' im SW. an einer (hercynischen) Querverwerfung plötzlich 
auf. nach NO. aber geht sie allmälig. aber doch in de!' nur kurzen 
Strecke von 400 bis 500 m. bis znm „ ßühl" (der kleinen Wald­
kuppe). du1~ch Einschaltung von Obcl'em Quarzit. U11tcr1;111 Srhiefcr 
und Unterem Quarzit. in einen normalen Mittelsrhe11kel mit roll­
ständigem Schichtenprofil über (Aufsclilüsse 250 bis 400 rn nörd­
lich der Kirche). ja zwischen Unterem Quarzit und Cam­
b r in m schiebt sich hier. eben den „ ßühl" bild~nd. sogar noeh 
weiter ein Eruptivlager ein. welches die 3 sonst in diesem selben 
Schichtennireau vereinzelt oder nur zu r.weicn auftrntcnden Ge­
steinsarten: gleich körnigen Diabas. dul'ch Plagioklas porphy­
ri8chen Prnterobas {GiJ~rnE1.'s) und (iiltL·n·n) Paläopikl'it. 
neben einander zeigt. Die Grenzen dieser 3 Gesteinsarten gegen ein­
onder sind nicht aufgeschlossen; nur die des Paläopikrits gegen die 
beiden a11dere:1 scheinen schorf zu sein, do Uebergänge nicht beob­
ochtbar sind. Diese Gesteine erregte11 durch ihre Eigenart und Schön­
heit trotz einer gewissen Zersetzung den lebhaften Eifer der Excur­
sionisten. Der Paläopikrit ist erfüllt von porphyrisehen. durchschnitt­
lich erbsgrosse11, in Serpentin mit Maschenstruktur übergegangenen 
Olivinen und von bis nussgrossen urnlitisirte11 Augitkrystallen in 
einer serpentinisirten. zurücktretenden, aber doch (schon makro­
skopisch) deutlichen Grundmasse. Dieser Uralitpaläopikritporphy1·it 
ist nur in losen Blöcken zu finden. der pol'phyrische Proterobas 
aber ist an der Ostseite des Bühls in einem Stei11bruch aufge­
schlossen (hier allerdings durch und durch ockerig verwittert) ols 
Decke des von ihm aus abwärts auf mehrere Meter spilositisch 
umgewandelten Combriums. Der Diabas endlich tritt. gleich- und 
zwar mittel-grobstrahligköl'!lig. in losen DlöC'ken an der Ostseite. 
- feinkörnig aber und dabei stark chloritisch zersetzt - in einem 
Steinbruch an der Westseite des Bähls auf. wo er wegen einer 
ausgezeichnet gross- und eben-. wenn auch dickplattigen Absonderung 
zuweilen gewonnen wird Diese Absonderung. eine Art rnn Srhie­
forung. tritt weiter westlich nirgends wieder in dem ganzen über 
viele Messtischblätter sich erstreckenden Gebiet der ostthüringischen 
Diabaslager auf, ist auch durchaus nicht in allen südöstlich \'Oll dem 
besprochenen Culmstreifen gelegenen vogt lä11dische11 Din basen o us-
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gebildet; aber weil sie sonst. doch eben nur bei letzte1·en noch zu 
finden ist. halte ich dafür. dnss sie auch bei Seubtendorf noch 
ein Ausfluss jener Dynainonl('tarnorphose ist. die uns bei gegen­
wärtiger Excursion besonders beschäftigt. 

Nachdem wir diesen Diabasplatlenbruch und ein ver­
fallenes I>achschiefrrschürfrhen im Unteren ·sc1iiefer des Unter­
silurs. t 00 m westlich darn11. verlassen huben. begegnen wir beim 
W citerwandern 11nch W esle11 lieiner Spur der Dynamometa­
morphose mehr. 

Wir gehen durch das Dorf Seubtendorf hi11durch, kreuzen 
dabei 11ochnrnls ~aber oh11c Aufschluss)· denselben Oberen Schiefer 
des Untersilurs, den wir vor dem Dorfe (direkt an der Verwerfung 
gegen Cambrium) gclroffe11 hatte11, und leiten darnus. dass wir 
nu11 wieder i11 Oberen Quarzit gelangen, den Schluss ab, dass 
wir eine Mulde überschritten haben. 

Diese die Mitte des Dorfes Seubteudorf überquerende Mulde 
wird uns am .Nachmittag von Neuem beschäftigen; jetzt sei nur 
erwäh11t, dass sie nordostwärts nach dem Dorfe Schilbach weiter­
zieht, hier. unter allmäliger Senkung ihrer Axe, Mittel­
silur, Unter- und Mitteldevon aufnimmt und dann, sich nach 
der Kappel zu wieder hernushebend, allein noch jenen mittel­
silurischen l{iesclschiefer in sich birgt, den wir dort am gestrigen 
Abend aufgesucht hatten (Schi 1 bac h- Se u bte n do r fer Neben -
mulde). 

Der mletzt erwähnte Obere Quarzit ist etwa 400 munter­
halb von Seubtendorf besonders am Nordgehänge des Thales in 
einer bewaldeten Felsenwand (Hohestein) von ca. 12 m Höhe mit 
fast horizontaler Schichtung, als Gipfellheil eines Sattels, prächtig 
aufgeschlossen, fast frei von je<ler Andeutung von Schieferung. 

Gehen wir von dieser Wand aus nach NW. am nördlichen Rande 
des Seubtendorfcr Grundes weiter. so gelangen wir über schmale 
Ausstriche Oberen Schiefers und Kieselschiefers (nur in Feld­
steinen erkennbar) hinweg in ein breites Gebiet obersilurischer 
und unterdevonischer Diabase mit isolirt darin auftretenden 
Schollen obersilurischer Kalke. Alaunschiefer und (juuger) Paläo­
pikrite. sodann kurz vor der Vereinigung des Seubtendorfer und 
Schilbacher Grundes wieder in Untersilur und an der Triebichsmühle 
in Cambrium. Letzteres gehört wieder dem Kern des ostthürin­
gischen Hauptsattels an. die eben durchschrittenen devonischen 
Diabase aber einer vorgelagerten Nebenmulde, die -- parallel mit 
der gleichartig zusammengesetzten Seubtendorf-Schilbaclwr Neben­
mulde - sich nach der Seubteudorfer Schäferei hinzieht, wenig 
nordöstlich von diesem Vorwerke aber sich sogleich heraus-



350 

hebt, wie es ja auch die ebengenannte andere Mulde (an der 
Kappel) that (Schäferei-Nebenmulde). 

Wir wenden uns wieder rückwärts bis fast. zum Dorfe Seul.Jten­
dorf und treffen hier noch. gerade südlich gegenüber der erwähnten 
schönen Felswand, den Oberen Quarzit felsig anstehend. Entlang 
der Strasse aber vo1i hier nach Kii11sdo!'f müssen wir freilich auf 
jeden Aufschluss von A nstclie11dcm verzid1tcn. dngrgcn liefern 
Feldlesesteine auch bei fliichtigcr Excursion noch genug Anhalt 
zu tler Erkenntniss. dass die weite, äusserst flache ßode11muldc, 
die wir durchqueren. YOll Oberem Schiefer, Kieselschiefer und 
wieder Oberem Schiefer gebildet ist; also zugleich mit einer tek­
tonischen (erz!l'ebirgischen) Mulde zusammenfällt: die Fortsetzung 
der von devonischen Diabasen und Sedimc>nten erfüllten M u 1 de 
von der Seubtendorfer Schäferei; und die Cornbination der 
Formntionsverbreitung darin mit der Orographie ergiebt. dass die 
Axe dieser Mulde hier nacl1 SW. ansteigen mus~. wie sie aus 
gleichem Grunde bei der Schäferei nach NO. sich heraus­
heben musste. 

Wo unsere Strasse steiler zu werden beginnt. gelangen wir 
in Oberen Quarzit. der bis zum Gipfel des ßaumbühls. wo ihn 
die Strasse überschreitet. aushält, dann aber, auf dem Abhange 
nach f{ünsdorf zu. von Unterem Schiefer abgelöst wird; wir gehen 
also in's Liegende. Dicht vor dem Dorfe Künsrlorf überschreiten 
wir eine (hier schwer erkennbare) hora 9- Verwerfung, scheinbar 
eine .Treppenverwerfung, die aber. wie ihr weiterer Verlauf nach 
SO. ergiebt. als verquetschtcr Mittelschenkel einer h. 9-Falte auf­
zufassen ist., und kommen nochmals aus Oberem Schiefer über 
Oberen Quarzit und Unteren Schiefer hinweg. die ·aber mit. den 
Häusern überbaut und nur ausserhalb des Dorfes Künsdorf sicht­
bar sind. 

Nachdem wir hier unser von Göttengrün mitgenommenes 
Frühstück verzehrt. wenden wir uns auf der Langgrüner Strasse 
südwärts. kommen an einrm Steinbruch, der die obersten Schicbten 
des C am b ri ums entblösst 1). über den Künsdorfcr Bach und gelangen 
ohne besondere Aufschlüsse über lauter Cambrium hinweg (dicht 
östlich parallel ueben der Strasse zieht. sich aber Untersilur ent­
lang. und zwar - wegen einer Verwerfung - sogleich Oberer 
Quarzit) nach Lauggrün. 

Wir machen von hier nus auf irgend einem der nordwärts führen­
den Feldwege einen kurzeJI Abstecher (etwa 200 bis 400 m weit) ge­
gen den Berg hinan und erkennen gar bald. dass wir aus dem Cam­
brium (Aufschlüsse an der Dorfstrasse und in kleinen Steinbrüchen 

') Neben dem Steinbruche finden sich seltene Phycoden am Abhange. 
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nönllich da\'On) hinaus in ·rcgdrcl'htcr Schichtenfolge durch Unteren 
Quarzitschiefer in blnuen. ziemlich dünnblättrigcn Unteren 
Thonschiefer und 11och weiterhi11 in den eben genannten Oberen 
Quarzit kommen; je weiter im Wcstc11 unser Feldweg war, um 
so kürzer. --- je weiter im Osten. um so länger haben wir zu 
gehen, Uln zur gleichen Schirhtengrcnzc zu gC'la11gcn: am Westende 
des Dorfes Langgrün verläuft ·- im untersten Silur - die Axe 
der Sc h ä fc re i- M u 1 de. welche sich nach SW. immer weiter 
heraushebt. Dem C'ntspricht, dass sli<llich tles Langgrliner Thales 
diese Mulde nur noch durch einen Erosionsrcst von Unterem Silur­
quarzit im sonst cambrischen Gebiete angedeutet wird! 

Auf der Strasse von Langgrün in der Richtung nach Seubten­
dorf machen wir von ersterem Dorfe aus einen zweiten kurzen 
Abstecher nordwärts und bemerken, dass wir da schon von Anfang 
an wieder im Unteren Schiefer sind. Wir schliessen daraus 
mit Recht, dass wir auf r!en anderen Flügel eines Sattels ge­
kommen sind. Der Kern dieses Langgrüner Sattels. eines 
Nebensattels zum Ostthüringischen Hauptsattel. ist hier noch aus 
Cambrium gebildet; es ist aber derselbe Nebensattel, in dessen 
Kern weiter nordwärts. in derselben Meereshöhe, dicht unterhalb 
Seubtendorf die schönen Felsen des Oberen Quarzits am Hohen­
stein hineingehören. 

Würden wir vom Dorfe Langgrün genau ostwärts quer über 
die Felder auf den Berg hinauf gehen. so würden wir bis zu dem 
dort befindlichen Waldrand von Cambrium aus alle Schichten des 
Untersilurs überschreiten und dann den mittelsilurischen Kiesel­
schiefer antreffen. Wir gehen aber cbenrlahin auf einem kleinen 
Umwege, indem wir zu11ächst fast 11/2 km weit die Blintendorfer 
Strasse benutzen. 

Diese überquert zunächst am Ostende von Langgrün das 
breite sumpfige Thal. welches von einer gleich- (nämlich in hora 8) 
gerichteten Verwerfung durchzogen ist, und zeigt zuerst (an einigen 
einzelnen Häusern) 0 bere n S eh i e f er im Weggraben anstehend, 
alsdann 0 b er e n. hier sein· mürben, Quarzit, weiterhin im 
Walde Unieren Schiefer und am östlichen Waldrande in 
alten Gruben denselben Diabas und porphyrischcn Protero­
bas. der am Bühl bei Seubtendorf (dieser ist von hier aus sicht­
bar!) u11s zuerst am Morgen entgegengetreten war. Wir sind 
also vom Langgrüncr Cambrium ab bis hierher in die tiefsten 
Grenzschichten des Untersilurs über höhere und höchste Unter­
silurschichten, also über eine Mulde. hinweggcschritten und befinden 
uns wieder im Kern eines Sattels: es ist dies der uns schon be­
kannte Frössc11-Seubte11dorfer Sattel. Der Punkt. wo wir 
sind, bietet landschaftlich und geologisch eine umfassende Aussicht, 
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die sich jedoch hier nicht 11äher beschreiben lässt; erwähnt sc>i nur, 
dass man zum ersten Male die Stadt Hirschberg und die Saale 
erblickt und bei klarer Luft am Horizo11te aueh verschiNle11e 
Fiehtelgebirgslrnppcn 31tftaud1e11 sieht; die grossrn Schieferhalden 
unten im Thale vor uns stammen von den Blintcndorfcr Dach­
schieferbrüchen. die in Untcreulrn stehen. 

Wir gehen durch cle11 Wald bis zu dessen Wcstrn11d (preussi­
sche Landesgrenze) zurück und dann auf dieser nordostwärts. also, 
wie wir erwarten dürfen. im crgcbirgischen Hauptstreichen rnrwärts. 
Der Weg führt zunächst über (sehlecht aufgeschlossenen) Oberen 
Quarzit hin, nach etwa 300 m aber über jene schon vor kurzem 
einmal gekreuzte Querv~rwerfung. die nach Langgrün hinab­
zieht; dann geht er eine sehr weite Strecke immer eben fort übrr 
mittelsilurischen Kieselschiefer hin. der auch in mehreren 
Gruben gewonnen wird. Dieser Kieselschiefer ist z. Th. (gerade 
wie bei Schleiz und auch sonst fast überall). eng gefältelt und zu 
"Kies" zerklüftet und führt vereinzelt Graptolithe11. Quer zu seiner 
nordöstlichen Längserstreckung ist er z. Th. nur 120 m breit und 
wird beiderseits von Oberem Schiefer begleitet; er bildet also den 
l\el'll einer schmalen erzgebirgischen Mulde und zieht sich in ihr 
ununterbrochen bis nach Seubtendorf hinein, ist .also die Fort­
setzung der Schilbach-Seubtendorfer Nebenmulde, die wir 
sehon mehrfach zu erwähnen hatten. 

Ist man auf diesem Wege etwa 1300 m von der Langgrün­
ßlintcndorfer Strasse entfernt. so hat sich der Kieselschiefer sehr 
verbreitert und nimmt hier (im Waldtheile „ Klinge") eine kleine ellip­
tische Decke von Diabas mit einem noch virl kleineren Inselchen 
von Paläopikrit auf. Letzterer kann in diesem geologischen Hori­
zont nur demjenigen vom Sandberg bei Schleiz c11tsprcchen. also 
nur obersilurisch bis unterdevonisch sein. Von hier aus sendet nun 
unser erzgebirgischer Kieselschieferstreifen einen hercynischen 
Streifen nach NW. ab, der beiderseits ebenfalls wieder \'Oll Oberem 
Schiefer begleitet wird, also eine her c y n i s c h e M u 1 de bildet. Wir 
begehen diese in das Künsdorfer Thal hinabziehende Mulde nicht 
weiter. sondern überschauen nur, von einem günstigen Standpunkte 
an der hier vorbeiziehenden Seubtendorfer Strasse aus, ihren 
Verlauf und wie sie in etwa 11/2 km Entfernung. kurz vor 
Künsdorf, eine grosse. an ihren Landschaftsformen auch von 
Ferne kenntliche Diabasmasse aufnimmt. Diese gehört petrogra­
phisch zu den Diabasen der Schäfereimulde, und stratigraphisch 
auch. und ebenso tektonisch: sie liegt also auf der Kreuzungs­
stelle letzterer Mulde mit unserer eben besprochenen 
hercynischcn Mulde. Und in genau der gleichen tektonischen 
Stellung, auf einer Mulden kreuz u 11 g. befindet sich die kleine 
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Dialrnsrllipse mit der n eh kkineren Paläopikritins<'I. die wir vor 
Kurwm übl.'rschritten haben. Nur ist letztere Muldenkreuzung 
noch deswegen von besonderPm Iuteresso, weil der Kieselscl..tiefer 
hier in seiner Oberflächenverbreitung in der That auch die Form 
eines Kreuzes so gut zeigt. wie man es in der Natur nur ver­
langen kann: Von dieser Diabasellipse aus zieht sich unser eben 
durchwanderter schmaler Kieselschiefer-Arm 1200 m weit nach SW., 
ein ebensolcher ühl)r 1 km weit nach NW .. ein dritter (breiterer) 
Arm nordwärts hinab nach Seubtendorf (das ist die Seubtendorf­
Schilbacher Mulde). Nur der vierte Arm, nach OSO„ ist nicht 
gleich auf den ersten Blick kenntlich. weil er überaus stark durch 
Verwerfungen deformirt ist; er zieht sich bis in das Göttengrüner 
Thal (Hetschenbach) hinab und wurde von uns auch später noch 
(an der Blintcudorf-Seubtendorfer Strasse, etwa 600 m nördlich 
von Blintendorf) aufgesucht. 

Von der eben besprochenen Diabasellipse im Waldtheile 
„ Klinge", die einen Erosionsrest in einem Muldenkreuzungspunkt 
bildet. wenden wir uns zu dem nur 400 m nordwärts entfernten 
Gipfel des Schreibiihli<, wo ebenfalls eine Diabasellipse sich 
füu.let. die aber das gerade Gegentheil zur vorigen, nämlich den 
durch Denudation eben blossgelegten Kern einer Kreuzungs­
s t e 11 e zweier Sättel. eines Sattelkreuzes. darstellt! 

Dieser Diabas entspricht im Schichtenprofil demjenigen, den 
wir gegenüber dem Waldschlösschen bei Schieiz, und dem, den 
wir vor dem Steinbruch am Hundsl..tübel bei Zollgrün getroffen 
hahc11. und nimmt also etwa die Stelle des oberen Thuri11git­
horizontes ein. Concentrisrh um unseren Diabas am Schreibühl 
legt sich der Obere Quarzit des Untersilurs, ebenfalls eine in h. 9 
gestreckte Ellipse bildend. Gehen wir von der langen Axe dieser 
Ellipse an irgend einer Stelle seitwärts nach NO. oder nach SW„ 
so gelangen wir stets in immer jüngere Schichten: Oberen Schiefer 
und dann Kieselschiefer; und gehen wir andererseits von einer 
beliebigen Stelle der erzgebirgisch verlaufenden kurzen Axe seit­
wärts ab nach SO. oder NW„ so gelangen wir ebenfalls stets in 
immer jüngere Schiehten, und zwar in beiden Fällen. obwohl wir 
gleichzeitig bergabwärts gehen! Am Schreibühl herrscht also 
kuppelförmige Lagerung; beachten wir aber noch, dass der Kern 
dieser Kuppel einerseits in der Verlängerung des Langgrüner 
(Neben-) Sattels nach den Felsen des Oberen Quarzits am Hohen­
stein liegt und dass andererseits gerade in der Verlängerung der 
grossen Ellipsenaxe nach NW. hin zweimal Kuppen relativ ältester 
Schichten (Oberes Camhl'ium nördlich bei Künsdorf) auftauchen 
und südlich. parallel dieser Axe, gerade auf das Dorf Künsdorf 
zu. sich ein Streifen relativ jüngster Schichten, nämlich der nord-
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\\'estliche Arm des eben rnrlassenen :.\1uldenkreuzes, 1) hinzieht, so 
kommen wir eben dazu. den kuppelförmigen Bau des Schreibühls 
specicllcr als ein Sattelkreuz zu bezeichnen. 

Wo der Langgrüner Sattel den letzterr.n Arm des Mulden­
lu,euzeR quert, wo also die In terf e re n z eines W e 1 le n berge s 
mit einem Wellenthal stattfindet. ist der den Grund dieses 
tektonischen (und zugleich orographischen) Thales durchziehende 
Kieselschiefer. ganz und gar den Gesetzen der W.ellenlehrc ent­
sprechend, auffällig in seinem Ausstreichen vcrschmälert. 

Ohne Karte mag es an diesem Orte genug sein mit den An­
gaben über solche Faltendurchkreuzungen; nur sei noch .. wer 
künftig mit der Karte in der Hand diese Excursionen nachmacht, 
darauf hingewiesen. dass gerade vom Schreibühl aus und von dem 
Bergkamm, der nordwestwärts seine Verlängerung bildet, sich bei 
klarer Aussicht ein vorzüglicher Uebcr- mu.I Einblick in all diese 
V crhältnisse gewinnen lässt. 

Wir wenden uns nun ostwärts zur Strasse Seubtendorf­
Blintcndorf. Wenig östlich von der Stelle. wo wir auf sie treffen, 
ist ein winzig.· kleiner, schwer zu finde11der Fleck o.bersilu­
r i s c h e n, sonst in der näheren Umgebung vo11 Göttengrü11 fehlen­
den K a 1 ke s. auf der Axe der Seubtendorfer Mulde gelegen, der 
von einer daran vorbeilaufenden Verwerfung aus ver k i es el t ist: 
auch ein Umwandlungsptocess. der sich aber an Bedeutung mit den 
anderen, denen unsere Excursion gilt, nicht messen kann. 

· Gehen wir nun auf der Strasse südwärts. so gelangen wir 
nahe an kleinen Kieselschiefergruben mit schönen Schichtenfaltungen 
vorbei in Oberen Schiefer und Oberen Quarzit (Y erlängerung des 
hereynischen Scln:eibühlsattels) und dann wiedf:'r schichtenaufwärts 
(allerdings über eine h. 6 bis 8 streichende Verwerfung, die 
Langgriiner Spalte, hinweg) von neuem in Oberen Schiefer und 
Kieselschiefer (Aufschluss 230 m östlich neben der Strasse in 
einer Kiesgrube). Dieser bildet seinerseits nun wieder, in Ver­
biudung mit einem kleinen Rest unterdevonischen Diabases, 
den ·Kern des südöstlichen Strahles unseres oben be· 
sprochenen schöne11 Muldenkreuzes, der aber hier durch die 
eben genanute Spalte und ein zu dieser gehöriges Seitentrum, 
die sehr spiesseckig zur Muldenaxe verlaufen, so entstellt ist, dass 
inan ihn nur schwer wiedererkennt. 

Auf dem nun nur uoch 600 m langen Wege bis nach Blinten-

1
) Dieser Muldenarm und der eben genannte l'arallelsattel com­

h.iniren sich am Baumbühl bei Künsdorf so, dass ihr gemeinsamer 
Mittelschenkel durch eine streichende Verwerfung gänzlich beseitigt 
und so <las viel harmlosere Bild einer Treppenverwerfung erzeugt wird, 
die also hier nur scheinbar eine solche ist. 
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dorf gehen wir wieder in' s Liegende: in Oberen Schiefer und 
Oberen Quarzit: der am dürftig bewaldeten Abhang dicht hinter 
den HäusL'rn einmal in einem kleinen Steiubruch erschlossen war. 

Geht man durch das Dorf l\Üdwärts hindurch bis dahin, wo 
die Chaussee den von Göttcngrün herabkommenden Hetschenbach 
überschreitet, und wendet sich danu auf '::lessen Ostseite bachauf­
wärts. so hat man rechts deu Blintendorfer reussischen Schiefer­
bruch Agnes und mehrere Hohlwege. in denen ebenfalls (aber 
schlecht) U n terc u l 111 aufgeschlossen ist. - links aber (westlich 
vom genannten Bache) lauter Untersilur (Oberen Schiefer): Es 
läuft eben im Tlinlgrunde eine (Nordost streichende) Verwerfung, 
die „Nördliche Göttengrüner Verwerfung". Der Unter­
schied der culmisehen und silurischen Schiefer ist schon an den 
Feldlesesteinen beiderseits des Thales gut zu beobachten. 

Ist man etwa 600 bis 700 m weit bachaufwärts gegangen, 
so kommt von rechts (Osten) herab ein kleines Seitenthälchen, in 
welches die obengenannte V crwerfong einbiegt, so dass also das 
kleine Wäldchen im nördlichen Winkel zwischen diesem Thälchen 
und dem Hetschenbach tektouisch zu dem unveränderten Gebirge 
nonlwestlich der Nördlichen Göttengrüner Verwerfung gehört; in 
der That bestehen die dort auf Haufen ausgelesenen· Feldsteine aus 
gauz normalem. kaum geschiefertem Oberen Quarzit, dessen 
dünne Schichtehen oft den. ebe1i für uormales Gestein meist 
clrnrakteristischcn, Wechsel zwischen reinerer und thonigerer Be­
schaffenheit crkenneu lassen. 

Aber - unsere V crwerfung läuft in dem Seitenthälchen nur 
etwa 400 m weit, dann wird sie durch eine h. 9 verlaufende Quer­
verwerfung (wir wollen sie die Erzengelspalte nach einem: 
darauf befindlichen Erzgange nennen) 1200 m weit nach NW. ·ver­
schoben. welche auch bewirkt, dass der eben besprochene Quarzit 
sich nach N. hin von unserem Seitenthälchen aus nur etw.a 200 m 
weit ausbreiten kann. also auf die unmittelbare Nähe genannten 
Wäldchens beschränkt ist. -- Durch dieselbe Erzengelspalte wird 
auch die „Südliche Göttengrüner Verwerfung" nach NW. 
(800 m weit) verschoben, derart. dass letztere, nördlich von ihr, 
erst etwa 350 m weiter nordwestlich ansetzt, als wie südlich von· 
ihr die „ Nördliche Göttcngrüner Verwerfung" geendet hatte. 
Um soviel also ist der Culmstreifen zwischen den beiden streichen­
den „ Götteugrüner Verwerfungen" z er schoben, während alle anderen 
sehr zahlreichen Querspalten, die ihn durchsetzen, ihn nur mehr 
oder minder verschieben. 

Durch diese Zerschicbung also kommt es nun, dass auf der 
genanuten 350 m langen Strecke das unveränderte Ge­
birge, welches nordwestlich der „Nördlichen Götten-

23* 
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gl'üner Verwel'fung" herrscht, uud das dyna111umcta­
morphe Gebirge. welches für das Gebiet südöstlich der 
„ Südlicheu Göttengrüncr Verwerfung" charakteristisch 
ist. direkt an einander sto1sen. Dies metamorphe Gebirge 
besteht dort aus unterdevonischen Diabasen und Paläopikriten. 
aus mittelsilurischem Kfeselschiefer und aus unters i 1 ur i s c h e m 
Oberen Quarzit. Und wenn letzterer. wie auch die genannten 
anderen Gesteine. nicht anstehend aufgeschlossen ist. so liegen 
doch (im Walde, und zwar dort ger(lde. wo an seinem Ranrle ein 
Fussweg von Blintendorf nach Göttengl'ün unser Seitenthälchen 
überschreitet, auf dessen Nordseite) eine Anzahl grösserer ßlöcke 
herum, welche den Unterschied gegen das in seinen letzten losen 
Stucken (am oben genannten Wäldchen) nur kaum 200 Schritte 
entfernte un\'eränderte Gestein deutlich erkennen lassen. 1

) Wir 
we11de11 diesem Gestein an den 11ächste11 Tagen besondere Aufmerk­
samkeit zu und gehen nun ohne weiteren Aufenthalt nach Götlen­
grün zurück. 

Der hier beschriebene Weg von Bliutendorf nach Göttengrün 
wal' von mir geplant, konnte aber der vorgeschrittenen Zeit wegen 
11icht ausgeführt werden, vielmehr besuchte die Excursion nur noch 
de11 jetzt \'crlasse11en Schieferbl'uch Agnes u11d lemte hier den 
Cu 1 m in ganz reiner Thonschieferbildung ke11nen, derzufolge er zu 
Dach- und Tafelschiefer vorzüglich befähigt ist. Die für unseren 
thllringischen Culm (im Gegensatz zu den untersilurischen Dach­
schiefern) charakteristischen qua r z i t i s c h c n Gesteine. die meist 
11ur ein paar Centimeter mächtige. aber oft recht gehäufte Bänkchen 
im Schiefer bilden. findet man in benachbal'ten kleinen 8chiefer­
brüchen, sowie lose unter den Feldsteinen neben dem Bruche 
Agnes. Fast alle die ehedem zahlreichen und grossen Dach­
schiefel'brllche Blintendorfs sind eingegangen. trotz der Güte des 
Schiefers. weil zu wenig „ganzes". d. h von „Schnitten" (Rissen) 
freies Material vorhanden ist. 

3. Tag (29. September 1901). 

Oie heutige Excursion soll an einem der für die geolo­
gische Aufnahme am allcrschwierigsten gewesenen Gebiete die 
Lagerungsstörungen und Gesteinsbeschaffenheit der­
selben Schichten, die wir bisher guseheu haben, in der 
Ausbildungsweise südlich von dem grossen Göttengrüner 

1
) Nebenbei muss noch hervorgehohen werden, dass der veränderte 

Quarzit an dieser Stelle auch noch eine ihm sonst nicht eigrne leichte 
Verkieselung erfahren hat, welche auf die vorbeilaufende Em·ngelspalte 
zurückzuführen sein dürfte, - übrigens dieselbe Verwerfung, Jie weiter 
im NW. am Schreibühl den obersilurische11 Kalk verkieselt hatte. 
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Culmstreifen. an der oberen Saale zwischen Hirschberg und 
Sparnberg. zeigen. in jener Ausbildungsweise nämlich. die ich auf 
Dynamometamorphose zurückführe, zu der sich dort aber 
auch noch stellenweise Contactmetamorphose durch ein 
von der Erosion noch nicht blossgelegtes Eruptiv­
gestein rn gesellen scheint. 

Man fährt ohne Aufenthalt bis zum Bahnhof Hirschberg und 
besichtigt zunächst eine "Lehmgrube" am Nordtheile des Bahn­
hofsplanums. wo der (später frisch zu beobachtende) sog. Hirsch­
berger Gneiss auf viele Meter (in der Grube etwa 3 m aufge­
schlossen) zu einer lehmähnlich aussehenden Masse zersetzt 
ist, aber darin seine ursprüngliche Struktur, auch gewisse schlierige 
Verschiedenheiten. noch deutlichst erlrnnnen lässt und die Quarz­
trümer. die ihn durchsetzten. noch unverändert enthält. Solch 
tiefe Verwitterungen in situ kommen in der Umgebung noch oft 
ror (bei Gefell kann ein unterdevonischer Diabas 20 m tief als 
Lehm und Ocker [Farberde) ausgebeutet werden) und breiten sich 
z. Th. weit aus; das zu Grunde liegende Gestein ist dann bei 
schlechten A ufschllissen oft gar nicht zu ermitteln; und wenn so 
etwas iihrr Yern111thlich mannigfach zusammengesetzte Gebiete hin­
weg stalttindct, bleibt für die Kartirung nichts übrig, als hier 
"Eluvium" anzugeben. 

Südlich vom Bahnhof steht unter dem Feldboden cam brischer 
Schiefer an; ein Steinbruch neben dem oberen Rande der zur 
Saale abfallenden Schupfeleite schliesst diesen vortrefflich auf, 
man erkennt Schichtung und Schieferung. da das Gestein die ihm 
eigene dünne quarzitisrhe Bänderung besitzt; aber vor Allem cha­
rakteristisch ist der echt phyllitische krystallinische Habitus, der 
intensive Schimmer und Seidenglanz auf den meist äusserst fein­
gerunzelten Schieferflächen. Dass man es aber nicht mit altem 
oder gar vorcarnbrischem Phyllit zu thun hat. beweist die allent­
halben grosse Nähe des Untersilurs an diesem phyllitischen Schiefer 
auch an solchen Stellen, wo nicht. wie allerdings gerade hier 
nonlwestlirh von Hirsl'hLerg. Verwerfungen beide Formationen 
trennen. - Einen anderen Beweis. dass man es wirklich mit Ober­
cambrium zu thun hat. 11ämlich durch den Nachweis von Phycoden, 
zu führen. erlaubt naturgemäss der hohe Metamorphismus des Ge­
steins nicht. 

Der an der Oberkante der Schupfeleite sich hinziehende 
Waldrand ist. bis auf ein paar Meter genau, zugleich die Grenze 
des Cambriums gegen den darunter, eben an der genannten Leite 
(= steiler Abhang), in schönen Felspartien hervortretenden, frischen 
Hirschberger Gneiss Die untersten Schichten des Schiefers 
sind hier freilich leider nicht aufgeschlossen. wir lernen sie später 
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noch kennen. In den Gneissfelsen. über die wir hinab zur Saale 
klettern, entdecken wir zuweilen· Einschlüsse dunke\en, schiefrigen 
Gesteins, doch versparen wir die genauere Besichtigung bis auf 
morgen und wenden uns jetzt am rechten Saalufer abwiirts. 

Noch ein paar hundert Meter begleitet uns der Gneiss und 
der vo'n ihm gebildete felsige und waldige Abhang; wir erreichrn 
dann eine etwa 3 m hohe Kiesgrube, in der ein jüngstdiluvialer 
Saaleschotter ausgebeutet wird. Bemerkenswerth in diesem ist 
die grosse Seltenheit von granitischen <1esteinen des Fichtelgebirgcs. 
die auch bei den recenten Saaleschottern schon hier, also in so 
grosser Nähe dieses Gebirges, herrscht. Wenn darum in nlt­
diluvialen. 400 Fuss über dem heutigen Fluss gelegenen Saalc­
schottern bei Saalfeld LIEBE keine Fichtelgebirgsgcsteine gefundrn 
hat. möchte ich doch nicht mit ihm den Schluss ziehen. dass die 
Saale damals noch nicht aus <lcm Fichtelgebirge gekommen sei. 

Aus ei11em 200 m unterhalb der Kiesgrube eben neu angelegten 
Brunnen war cambrischer phyllitischer Schiefer von grosser Frisrhe 
zu Tage gebracht, aber nur wenige Schritte neben ihm auf einem 
fast in der Thalsohle gelegenen Felde lag an dessen saaleseitigem 
Rande in Menge kohlschwarzer Schiefer. und wenn wir nur ein 
wenig (kaum 100 m) snnleabwärts weitergehen. kommen wir wieder­
um in (anstehendes) Cambrium. LIEBE hat diesen „ Kiese 1 schief er", 
wie er ihn trotz des vom gewöhnlichen Kieselschiefer (wie wir 
ihn z. B. bei Schleiz gesehen haben) ganz abweichenden Aus­
sehens nannte, als Einlagerung im Cambrium oder auch als untcr­
silurisch betrachtet, wenn ihm auch solch alte Kieselschiefer sonst 
nirgends in Ostthüringen bekannt waren. 

Wenn wir, von der eben genannten Fundstelle dieses Gesteins 
in der Saaleaue aus, in der Richtung genau hora 11 am grasigen 
Abhange und dann über Felder emporsteigei1 (wir kommen da 
noch unterhalb einer Felsenklippe .von "Grünstein" vorbei, der 
einen grossen Haufen abgestürzter Blöcke geliefert hat). so finden 
wir in den Feldern eigenartige graue Quarzitschiefer und 
graue glimmerreiche Thonschiefer, die ebenfalls durchaus 
nicht cambriscJ1 anssehe11. aber wir finden sie nur entlang der 
angegebenen Linie auf einem etwa 30 bis 40 Srhritte breiten 
Streifen. während ausserlrnlb dieses Streifens nur die echten cam­
brischen Phyllite vorkommen; und gehen wir auf diesem Streifen 
immer quer über Feld weiter. so trPffen wir auf's Neue den 
„ Kieselschiefer" (grössere Stücke. ja Blöclrn an einem terrassen­
artigen horizontalen Feldrain) und dann nochmals den grauen 
glimmerigen Thonschiefer, welchrr nun bis zu dem Feldwege reicht. 
der vom Bahnhof Hirschberg herkommt. Jenseits dieses Weges 
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zieht sich dort leider eine Wiese hin, welche die weitere Ver­
folgung verhindert. 

Der genannte graue Thonschiefer ergiebt sich aber nun als 
der Obere Schiefer des Untersilurs. der zwar dynamo­
m eta m or p h ist. aber dabei doch seine friiher hervorgehobenen 
charakteristischen Eigenschaften noch an'l deutlichsten wieder­
erkennen lässt, -- und der Quarzit als der von LIEBE sogenannte 
Klingenquarzit. den ich als die metamorphe Ausbildung 
des Oberen Quarzits erkannt habe; es bleibt dann nichts 
iibrig. als den „ Kiese 1 s chic f er" trotz seiner überaus abweichen­
den Beschaffenheit doch mit dem gleichnamigen Gestein auch 
stratigraphisch zu parallelisfren. welches wir aus dem Mitte 1 ~ 
s i 1 ur kennen gelernt haben. Der ganze geradlinige Streifen 
ist demnach eine äusserst schmale Grabenversenkung von 
Unter- und Mittelsilur ins Cambrium hinrin, man könnte auch 
sagen: die mechanische Ausfüllung einer einzigen, ungewöhnlich 
ilreit aufgerissenen Spalte im Cambrium durch eingestürzte Massen 
von Silur. 

An einem Salband dieser Spalte haben sich aber auch 
chcmischr Absi\tzc eingestellt. kieseliges Brauneisen mit Quarz und 
wah!·scheiulich etwas Kupferkies. worauf der Name des darauf er­
richteten. längst verschollenen Erz schurfl:'s „ Kupferzeche" deuten 
dürftt.. Nach diesem will ich die gesammte Spaltenfüllung den 
„ Knpferzecher Graben" nennen. · 

Sehen wir von unserm letzten Standpunkte aus rückwärts, 
also nach SSO .. über diesen Graben hin, so fällt jenseit der 
Saale ein alter Pingenzug an der Brandleite in seine Fortsetzung. 
auf dessen kleinen. ganz . überwachsenen Halden ich aber nichts 
mehr von silurischen Gesteinen fand; und noch ein kleines Stück­
chen weiter hin, wo der Pingenzug aufhört. treten an seine Stelle 
ein paa1· starke. sich indess bald verlierende Quarztrümer, 
die schon von weitem kenntlich sind. am Nordrande des dort be­
triebenen Steinbruchs; dieser Steinbruch aber. die Quarztrümer 
nnrl der Pingenzug stehen wirder in dem Hirschberger Gneiss, 
der von demjenigen der Schupfeleite nur durch die- Erosion der 
Saale getrennt ist 

An der Kupferzeche. an dem schon genannten Feldrain, ist 
ein geeigneter Ort zum Sammeln guter Handstiicke des meta­
morphen Kieselschiefers, der kaum eine Spur von harter, 
kieseliger. lyditischer Beschaffenheit. vielmehr Aehnlichkeit mit 
dem gewöhnlichen Alaunschiefer des Mittel- und Obersilurs zeigt, 
auch durch seine dünnblättrige Spaltbarkeit; aber diese, und 
das_ ist eben das charakteristischr hier. entspricht nicht rlirect 
der Schichtung, sondern der Schieferung, welche allerrlings mit 
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den in enge Isoklinalfältchen gelegten Schichtflächen oft ziem­
lich zusammenfällt; es ist darum an Graptolithenfunde aurh kaum 
zu denken. Auch die glattflächige. dem gewöhnlichen Kieselschiefer 
eigene würfelige und unregelmässige Zerldüftung und die damit 
zusammenhängende Anordnung secundärer schnreweisser Quarz­
trümer fehlt dem metamorphen Kieselschiefer, der dafür seinerseits 
zwischen seinen Blättern. subparallel. flache und breite Lamelleu 
sdmeeweissen feinkörnigen Quarzes führt. .Das Gestein ist im 
ganzen vielleicht petrographisch richtiger als blättl'iger Graphitoid­
quarzit zu benennen. 

Mit dem Kieselschiefer zusammen ist hier am selben Fehl­
raine in auffälligen Blöcken ein Kersantit voll ziemlich grosser 
Glimmertafeln zu finden. welcher auffällig genau entspricht einem 
gleichfalls nur als winzig kleinrr Gang (im Untersilur) auftreten­
den Gestein gerade gegenüber auf dem linl1en Saalufer, sodass 
beide Vorkommen vielleicht zu einer und derselben Gangspalte 
zugehören. die dann den Kupfrrzecher Graben quer durchsetzr11 
würde. Nebenbei bemerkt ist Kersantit auf dem ganzen Blatte 
Hirschberg eine überaus seltene Erscheinung. im Gegensatz zum 
westlichen Nachbarblatt Lobenstein. - Sehr vereinzelt. liegen 
endlich am selben Feldrand kleine Blöcke von schön büscbelig 
strahligem Strahlsteinfels, den wir auch noch später mehmrnls 
wiederfinden werden. 

Der genannte. vom Bahnhofe herkommende Feldweg füurt uns 
nun nordwestwärts steil zu dem Ullersreuther Bache hinab, über nackte 
Felsplatten von cambrischen Phyllit, und zuletzt noch vorbei 
an einem Steinbruch. wo ein plattigschiefriger Grünstein, ein E pi­
d i ori t sch als tein, wie ihn LIEBE nach GüMBEL nannte. gewonnen 
wurde. Dieses aus einem fein- bi~ ldei11kör11igen Diabas durch 
Schieferung und dabei stattfindende Uralitisirung der Augite (auch 
unter Neubildung von Strahlsteinfäserchen und Epidotkörnchen) 
hervorgegangene Gestein dürfte zu jenem selben Lager gehören. wel­
ches wir alsbald als Grenzlager zwischen Cambrium und Untersilur 
noch vielfach aufgeschlossen brobachten werden. doch ist gerade 
hier diese Lagerung nicht festzustellen, weil eine im Thale des 
genannten Baches laufende Verwerfung hindernd dazwischen tritt. 

Wir überschreiten Bach uml Verwerfung und sehen vor uns am 
Bergabhange die Halde des Ullersreuther Dachschiefer­
bruches. Ehe wir diesen aufsuchen. beachten wir einen winzigen 
Aufschluss ganz am Fusse rles Bergabhanges: es ist der 0 b er e 
Schiefer des Untersilurs. und geheu dann auf dem Fussweg, 
der nach der Lehesten-Mühle führt. bergauf. Wir gelangen sogleich 
an eine Art Mauer rechts am Wc•ge. die uns einen blättrigen. hell­
grauen bis fast sclmeeweissen, etwas mürben Quarzit darbietet, 
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Blöcke. die aus dem Felde nebenan ausgelesen sind und auch einen 
klrinen Felsen in diesem bilden. Die „ Ul11tter" dieses Quarzits sind 
aber nicht p:millelflächig begrenzt. sondern wir erk1mnen bei vor­
sichtigem Zcrschlngen. dass sie lauter parallel-langgestreckte Streifen 
von ganz flach li11senför111igem Querschnitt mit schneidig scharfen 
R11ndern bilden. LrnBE \'erglich sie mit zweischneidigen Dolch­
klingen (mit. denen auch rlie Grösse übereinstimmt) und nannte da­
nach das Gestein „I\lingen<Juarzit". Hier grrnde ist der Original­
und zugleich der beste Fundort davon. Anderswo ist dC'r Quer­
schnitt auch mehr oder minder dick-linsenförmig. sodass eine 
stenglige Struktur herauskommt; die Klingen oder die Stengel 
sind durch zarteste sericitische Häutchen von einnnder gesehiedcn; 
Zwisrhenlagen von Tbonschiefer sind durchaus nicht zu sehen; 
wie die Schichtung verläuft, ist demnach garnicht zu bestimmen. 
(An anderen Fundorten konnte ich an seltenen Stücken feststellen, 
dnss die Schichtung rechtwinkelig die Klingen durchsetzte. sodass 
man wohl die Klingenstruktur als eine ungewöhnliche Form von 
doppelter. griffe 1 i ger, Schieferung auffassen muss). Ich 
hatte schon am Schluss der gestrigen Excursion den Klingenquarzit 
zu erwähnen und dabei angegeben. dass er nichts anderes als der 
Obere Quarzit des Untersilurs ist. 

Am oberen Ende der erwähnten. nur ein paar Schritte langen 
Mauer. welches sich an den Rand des Waldes anlehnt. gehen wir 
rechts an diesem entlang nach der Halde des genannten Schiefer­
bruches zu und finJen da nach wieder nur ein paar Schritten ein 
verfallenes kleines Schurflo'ch mit kleinen. daraus stammenden Erd­
unJ Steinhaufen und auf diesen ein neues. höchst interessantes Ge­
stein: einen Chloritschiefer. der von bis 2 mm grossen, scharf aus­
gebildeten Magnetitoktaerlern strotzt und der in einzelnen selteneren 
Stücken daneben auch noch hanfkorngrosse, dunkelrothe, indess meist 
zersetzte Granathystalle führt (an besonrlers guten Stücken ist oo 0 
zu beobachten). Dieser granat- (auch Hornblendenadeln) führende 
Magnetitchlorit ist der Obere Thuringithorizont in höchst 
metamorpher Ausbildung, den wir bei Oberböhmsdorfin nor­
maler Ausbildung als Thuringitoolith 1) kennen gelernt hatte11 ! Der 
genannte Schurf war auf meinen Rath von der Unterwellenborner 
Eisenhütte angelegt worden, um festzustellen, ob der Eisenreichthum 
auch hier einen Bergbau veranlassen l1önnte, wie er damals an 
der Staarenburg (1200 m nördlich von hier) und hei Gebersreuth 
(Nachbarblatt Gefell) in Gang gesetzt war; leider war der Schurf 
erfolglos. theils weil der Eisengehalt nicht genügte. the.ils weil 
die Mächtigkeit wohl nicht über 1 m betrug. 

1) Auch hier bei Ullersreuth finilen sich kleine oolithische Partien 
im Chloritschiefer, uie fast wie Einschlüsse UUSSL'ben. 
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Wir besichtigen jetzt den Ullersreuther Da eh schiefer selbst 
und glauben eine grosse Aehnlichkeit mit dem Blintendorfer vori 
gestern feststellen zu können. Auf diese hin hatte denn auch 
LIEBE beide Schiefer als gleich alt erklärt, nn<l zwar als unter­
silurisch. Für den Blintendorfer hatte er. wie ich gestern zu 
sagen hatte, rlamit unrecht. der Ullersreuther aber entspricht in 
rler Timt stratigraphisch dem Unteren (im normalen Gebiete meist 
griffelig ausgebildeten) Schiefer des Untersilurs. er ist also ins­
besondere gänzlich frei von. wenn auch noch so dünnen. Quarzit­
bänkchen. wie sie der ßlintendorfer Schiefer doch führt! Dass wir 
uns aber hier in einem Gebiete stärkster Metamorphose befinden. 
zeigen neben zarter Runzelung und Seidenschimmer der Spaltflächen 
winzigst kleine. nur bei Sonnenschein erkennbare. dann aber in­
tensiv spiegelnde und glitzernrle. reichlich eingestreute Glimmer­
blättchen an. die von den viel milder glänzenden Glimmern des 
Oberen Schiefers weit verschieden sind. 

Wenn wir beachten, dass auf dem (200 m langen) Wegstück. 
das wir vorn Ullersreuther Bach an bis jetzt überschritten haben. 
wir in umso älteres Untersilur gelangten. je höher wir stiegen. 
und dass die Kartirung für die Grenze des Quarzits gegen den 
Unieren Schiefrr am Abhange unseres Berges gegen die Saale hin 
ein Einfallen nach Nord ergeben hat. müssen wir für rlie ge­
sammte Lagerung gerade an dieser Stelle eine Ueberkippung 
annehmen. 

Gehen wir nun auf unserm Fussweg weiter. so entwickelt sich 
der wellige Abhang links von ihm, nach der Saale hinab. immer 
mehr zu einer steilen, mit vielen mächtigen Felsen besetzten Wand, 
die allerdings von ein paar sanften sumpfigen Wiesendellen unter­
brochen ist. Alle diese Felsen bestehen aus a 11 eroberst e m 
C am b ri um, welches hier. wie auch sonst vielfach um Hirschberg 
und Gefell herum, überaus qJarzitisch ausgebildet ist, doch so. 
dass es meist nicht gar schwer hält, diesen ctwns grünlich gefärbten 
cambrischen Quarzit vo11 dem untC'rsilurischen, nieht grünlichen. 
zu unterscheiden. 

Aucil das Cambrium nimmt an der beschriebenen Wand an 
der Schichtenüberkippung theil. bildrt abC'r zugleich den Kern 
eines schmalen hercynischen Sattels. der unter dem Silur 
emportaucht. Unser an der Oberkante der Wand hinlaufender Fuss­
weg liegt schon wieder auf dem anderen. normal gelagerten. nord­
östlichen Flügel dieses Sattels, parallel und ganz nahe dessen (links 
davon anzunehmender) Axe; er berührt stellenweise noch Cambriurn. 
stellenweise das schon einmal erwähnte Grenzlager von Epidiorit­
s c h a 1 s t ein, zumeist aber verläuft er über den blauen mehr und 
minder glitzernden Unteren Schiefer -- Auf Steinhaufen, die zu-
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sammengelesen sind, findet man zuweilen ·neben dem Epidiorit ganz 
dünn und cbcnsrhiefrige. etwas fettig anzufühlende Grünsteinschiefer 
mit helkn porphyrischen Fleckr.n oder richtiger sehr dünnen Plättchen, 
die ich trotz ihrrr rundlichen Umgrenzung für ehemn:igc porphyrisch 
ausgeschiedene. aber wie das ganze Gestein flrH'hgrquetschte Krystallc 
halte. rnn denen wegen g1i11zlichrr Zersetzung und dazu getretener 
Y erwitternng ebensowenig wie von iler Grsteinsgrundmasse die 
ursprünglirhe Mineralart bestimmt werden kann: wnren es Plagioklase, 
so würde das Gestein dem porphyrischen Proterobas. - waren 

·es Olivine. so würde es dem Paläopikrit zu vergleichen srin, 
welch' beide Gesteine wir im gleichen Horizont am Bühl bei 
Seubtendorf kennen gelernt hatten. 

Wenn wir vom Ullersreuther Schieferbruch aus 600 m weit 
gegangen sind und unterwegs. links von unserm Pfad vom einen 
oder andern Felsen aus. einen entzückenden, z. Th. an alpine 
Verhältnisse gemahnenden Blick in das Saalthnl und auf die 1·or 
uns liegende Lehestenwand (die Fortsetzung derjenigen. auf der 
wir uns befinden) geworfen haben. treffen wir rechts vom Fuss­
steig einen verfallenen Dachschi cf er s c h ur f auf Unter c 11 

Schiefer, links davon ebenda einen Steinbruch auf Epidiorit­
s c h a 1 s tei n. der eine sehr ausgeprägte plattige und eine mehr 
zurücktretende zweite Schiefrrung aufweist. Er gestattet vorziig­
liche Handstücke zu schlagen; .Epidotisirung ist in einzelnen 
Partien reichlich eingetreten. 

Gleirh hinter diesen Brüchen wird unser Fusspfad von einem 
Weg gekreuzt: der Pfad führt geradeaus steil den Berg hinab dircrt 
zur Lehestenmühlc, wir aber biegen links ab und halten uns nun 
immer auf der Höhe des st>hr schmalen, z. Th. felsigen Berg­
kammes, der sich jetzt ausbildet. Der linke Abhang dieses 
Kammes ist die schon genannte Lehesten wand. die z. Th. fast 
senkrecht wohl 60 m tief zur Saale abstürzt; sie ist nur untrr 
grosser Gefahr da und dort zu erklettern. Dorngestrüpp und ver­
einzelnte Bfiume müssen dabei behülflich sein, auch schmale Gras­
bänder geben stellenweise eine Möglichkeit heranzukommen. Atif 
unsrer Excursion lassen wir indess all dies gefährliche l\lettern 
sein. denn wir sehen schon am Kamme entlang genug; ca m -
hrischer Quarzit und Epidiorit.schalstein (dieser z. Th. 
talkig. vergl. GüMBEL. Fichtelgeb. S. 231) kehren mehrmals wieder; 
in letzterem treffen wir auch links neben dem Kamm einen kleinen 
Steinbruch. in den ein Abfuhrweg führt. Der Epidiorit ist hier 
von Cambrium überlagert. 

Gleich nachdem wir daran vorbei sind. müssen wir :1uf dem 
sich jetzt senkenden Kamme über c·ambrisrhen Quarzit und eine F'ds­
stufe von Schalstein hinahklettern; an ihrem Fusse brauchen wir 
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nicht lange zu suchen, um diejenige schon an der Kupferzeche in 
losen Blöcken gefundene Abart des Epidiorits zu finden. die als 
grob- und z. Th. büschel-strahliger Strahlstcinfels zu bezeichnen 
ist. der dabei aber doch eine gewisse scheinbare Schichtung zeigt. 
Ob dieses. wie schon der Granatmagnetitchlorit an alpine Vor­
kommen erinnernde Gestein in der Tliat nur aus Diabas oder aber 
aus einem diabasischen Tuff hervorgegangen ist, ist bei der hoch­
gradigen Metamorphose wohl kaum noch zu entscheiden. 

Am Fusse der Felsstufe mit dem Strahlsteinfels (ca. 40 Schritte 
von genanntem Abfuhrwege) liegt auf dem Bergkamme ein kleiner· 
Schurf auf schieferblaugrauen Phy 11 i t. petrographisch echten 
Phyllit, mit zweifacher Schieferu11g. von denen eine vorherrscht. 
mit feiner Runzelung. intensivem Seidenschimmer und erfü 11 t 
von Hartglimmerkryställchen (Ottrelit?j. die im Sonnen­
schein ein wahres Funkeln erzeugen. ein prächtiges Gestein. 
welches in grossen schönen Stücken sich sammeln lässt. Von 
dem Schurf aus konnte ieh diesen Schiefer an der Lehesten­
wand langsam schräg nach links hinab bis zur Saale als ein etwa 
8 m mächtiges Band verfolgen. wekhes wrgen seiner milderen 
Beschaffenheit. zwischen den Schalstei11e11 zugleich stellenweise als 
Grasband auftritt; im Sommer ist dies durch zahlreich darauf 
wachsende Kornblumen kenntlich: Dieses Band wird von Epidiorit 
unter- und überlagert und fällt nordostwlirts in den Berg ein, 
es bildet also scheinbar eine concordante Einlagerung im Epidi­
orit. · der, wie gesagt, seinerseits eine Declrn von cambrischem 
Quarzit trägt. 

Wenn wir für dies blaugraue. offenbar hochmetamorphe 
Gestein unter den normal ausgebildeten Schichten das Muttergestein 
suchen, bleibt uns. da unser Cambrium Schiefer von solcher Farbe 
nicht einschliesst. nichts übrig. als an den Unter c n Schiefer des 
Untersilurs zu denken. und wir finden in <lem schwächeren 
Glitzern. welches uns, schon vom Ullersreuther Sl'llicferbruch mit 
seinen sicher deutbaren Lagerungsverhältnissen an. die Unteren 
Schiefer gezeigt haben. die vermittelnden Uebergangsstufen. Und 
die Ueberkippung, die wir au jenem Schieferbruch festzustellen 
hatten, liefert uns nun auch die Erkläru11g zur Deutung der La­
gerung des Untcrsilurbandes an der Lehestenwand: das Obere 
Untersilur an dem Schieferbruch hatten wir bisher als den liegen­
den Schenkel eines überkippten Sattels aufgefasst.. wir können es 
aber eben so gut als den hangenden Schenkel einer überkippten 
Schichtenmulde bezeichnen. deren normaler Flügel daselbst durch 
Verwerfungen, die im Ullersreuther Bach, sowie in dem nordwest­
lich gerichteten Saalethale verlaufen, unterdrückt ist; und von 
eben dieser überkippten, nordwestlich streichenden und 
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nordostwärts talle11de11 isoklinalen Mulde der innerste. 
hier nur noch aus Epidiorit und den ersten Silurschichten be­
stehende Kern ist es. den wir an den senkrechten Felsen 
der Lehestenwand vor uns haben! 

sw.( 
1 

NO. 
', 

Fig. 1. Schematischer Durchschnitt durch die Lehestenwand. 
eh= Cambrium; Ecr = Epidioritschalstein; s 1 = Unter.:ilurschiefer; 

MD = Mesodiabas. 

Eine gewisse Schwierigkeit bereitet i11dess der Epidiorit für 
diese Erklärung: der im Liegenden des Silurbandes auftretende 
Epidiorit sollte eigentlich auch petrographisch identisch sein mit 
dem im Hangenden auftretenden. den wir bisher gesehen haben 
und der meist so schalsteinartig. geschiefe1't, ist. Wenn wir aber 
von dem kleinen Schurf, der den silurischen Ottrclitphyllit so schön 
aufschliesst. an den nächsten. nur einige Schritte (an der Wand steil 
hinab) entfernten Felsen klettern. finden wir eine ganz massige, 
kaum andeutungsweise geschieferte, granitisch- und zwar ungewöhn­
lich grobkörnige, sehr schöne Varietät. wie ich sie im Hangenden 
des Silurs an jener Wand nirgends wieder getroffen habe; die rund­
lichen Uralitkörner in der weissen. feldspathigen Grundmasse er­
reichen Durchmesser bis fast 3 mm. Wenn wir uns aber bewusst 
werden. dass dieser Muldenschenkel gerade der normal gelagerte, 
darum weniger dynamisch in Anspruch genommene ist. werden 
wir die genannte Schwierigkeit nicht für unüberwindlich halten. 
zumal auch anderswo der Epidiorit im selben Lager oft wechselnd 
ausgebildet ist. 

l{]ettern wir nun (gefahrlos!) an diesen Grünsteinfelsen west­
wärts weiter, um wieder auf den Bergl<amm zu gelangen (es sind 
nur wenige Meter; man muss überhaupt an der ganzen Lehesten­
wand Miniaturarbeit treiben und sozusagen Schritt vor Schritt die 
Felsköpfe untersuchen!). so finden wir. allerdings ohne hier in der 
Gestaltung der Felsen einen auffälligen Unterschied zu gewahren, 
einen andern "Grünstein" von klein-, aber (besonders auf ange­
witterten Stellen deutlich) st ra h 1 i g-körniger Struktur. in welchem 
das Mikroslwp die Abwesenheit jeglicher Metamorphose, insbeson­
dere aueh der Uralitisirung, vielmehr eine grosse Frische der Augite 
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wie auch der Feldspäthe keuneu lehrt. Es ist ein lange nach Ab­
schluss der Dynamometamorphose empol'gedl'uugcner. darum meso· 
vulcauisehcr Gaugdiabas. Ln:Bi,;'s „ Culmdiabas". deu wir jetzt 
„Mesodiabas" nenucn uud dl'r nicht selten auch dolel'itis(·he Struk­
tur besitzt. Dieser wohl 20111 mächtige Gang durchsetzt den Lehesteu­
wandberg iu Nordweslrirhtu11g. hnt an derselben Wand westlich \'Oll 

sich wenige Meter cntfcl'll1 Pi11c11 wcuig sd1wächercu Parallelgang. 
- östlich vou sich noch zwei sehr düuuc ( 10 bis 50 cm). '/.. Th. 
dicht, rnclaphyrisch ausgd.1iltletc Sciteutrümcr uud gehört jeuem 
la11ge11. merkwürdig cxrlusivcn Gaugzug au. der rnn Fischersdorf 
bei Saalfeld über Ebersdorf und Hirschberg bis in die Gegend 
von Hof verfolgt ist 1). 

Wo der Mesodiabasgang über deu Bergkamm hinwegsetzt. 
ist von rechts her auch wieder ein Weg an diesen herangeliomrneu. 
uud wir gehen auf diesem W cge weikr bergnb. Durch ein paar 
verfallene Pingen neben ihm ist aurh ein den Berg durchsetzender 
Erzgang. vermuthlieh von Spath- und Brauueisen. angedeutet. 
Nach wenigen Schritten gabelt sich der Weg. seine beiden Zweige 
gehen rechts und links vom Kamme ab schräg rückwärts ins 
Thal hinunter. Wir verfolgen zunächst deu linken Zweig. der iu 
130 Schritten zur Saale führt. 

Gerade da. wo er den I\amm verlässt, finden wir auf ihm 
eine lrnrze Strecke weit von neuem unterst silurischen 0 t. t rel i t­
p hy 11 i t, wie ich das Gestein vorläufig genannt habe, mit noch 
grösseren Ottrelit (?) krystallen als bisher. Die Lagerungsverhält­
nisse sind weuiger klar. theils wegen der rnn Eruptiv- und Erz­
gestein erfüllten Spalten. die wohl zugleich kleine Verwerfungen 
sind, theils wegen schlechter Aufschlüsse. Wir sehen aber :in 
diesem Gestein besonders deutlich. dass die Spaltbarkeit der 
Ottrelite nicht parallel der Schieferung ist. 

Unser Weg führt dann au grossen losen Blöcken von Meso­
d i ab as vorbei und wo er das Saalealluvium erreicht, erhebt sid1 
dasselbe Gestein in mächtigen Felsen plötzlich empor. welche zu 
demjenigen Gange gehören. den wir auf dem Kamme zuerst ge­
troffen hatten. 

Wir gehen 100 bis 150 m weit saaleaufwärts am Fusse der 
Lehestenwand entlang, um uns auch noch einmal von unten aus 
diese geologisch so schwierige und doch so interessante und 
imposante Wand zu betrachten und das an den Kornblumen kennt­
liche Silurschieferband aufzusuchen, welches bei einer besonders 
hohen Fichte an's Flussufer herabkommt. Wir gehen dann wieder 

') Vergl. meinen Bericht über Aufnahmen auf BI. Hirschberg, 
Jahrb. geol. L.-A. für 1894, S. LVII). 
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rückwärts den~elben Weg bis nuf den Bergkamm, da1111 sogleich 
drüben wieder hinab nach dem Hetsdienbache zu und (ohne ge­
bah11te11 Weg) am Wal.!lrande e11tlang 11ach der anmuthig gelegenen 
Lehestenmühle, um da zu frühstücken 1). 

Gestärkt machen wir uus auf den Weg nach Sparnberg zu. 
Wir gehen am rechten Abha11ge des Hetschenbachthales ohne 
Weg abwärts und sehen dabei nochmals cambrische Quarzite, 
Epidiorite. Strahlstei11felse. auch vielleicht Blöcke von uralit­
porphyrischem Diabas und von Mesodiabas. und treffen aueh bald 
wieder den schwarzblauen Ottrelitphyllit. Ein von der Lehesten­
waild komme11de1• Fusspfad, der 400 m unterhalb der Lehesten­
mühle den Bach überschreitet (kürzester Weg von Bahnhof Hirsch­
berg. nach Sparnberg). bringt uns nach 100 m an einer Feldscheune 
vorbei, uud hier, sowie noch etwa 100 m weiter, ist es. wo man 
auf Feldlesesteinhaufeu die schönsten Ottreli tphyllite, d. h. ge­
spickt mit den grössten. bis über 2 mm grossen Ottreliten, sammeln 
kann. Auch Strahlsteinfelsbrocken können uns hier noch in die 
Hände fallen. 

Der Pfad geht in einen Feldweg über. an dem grosse Blöcke 
von cambrischem qoarzitischem Thonschiefer, z. Th. mit schöner 
Schichtenkleinfaltung, sowie vereinzelte kleine Brocken von Meso­
diabas liegen. 

Wo (600 m von der Feldscheune entfernt) unser Weg aus 
seiner No.rdwest- in die Südwestrichtung umbiegt und links eine 
kleine Schlucht durch den steilen waldigen Abhang nach der 
Saale hinab zieht. überschreiten wir die "Südliche Götten­
grü n er V erwe rfu n g", gelangen also in Co l m. der aber hier 
schlecht zu beobachten ist und an dem Wege entlang nur 300 m 
weit reicht. (Er geht übrigens nicht bis zur Saale hinab. an der 
dort vielmehr cambrische Quarzitfelsen in die Höhe ragen.) 

Eine nordwestlich streichende Querverwerfung setzt da, wo 
in der angegebenen Entfernung kohlschwarzer Schieferboden auf­
fällig wird, über den Weg und bringt uns an einen Felskopf, der 
gegen 20 m senkrecht abstürzt, den Hohe f e l s, von dem aus wir 
einen schönen landschaftlichen Blick auf das jenseit der Saale 
gelegene bayrische Gebiet mit den Ortschaften Sachsenvorwerk, 

1) Für solche künftige Besucher dieser Gegend, die auf die bisher 
durch'ivanderte Strecke längere Zeit, etwa einen ganzen Tag, verwenden 
wollen, um auch auf die höchst lehrreichen Verhältnisse, die wir heute 
noch am Nachmittag sehen wollen, einen ganzen Tag verwenden zu 
können, sei bemerkt, dass am Fusse der Lehestenwand entlang am 
Saaleufer aufwärts ein wenig betretener, aber nur auf kurze Strecke 
schlecht zu sehender Fusspfad führt, de.- nach 800 Metern an den 
Ullersreuther Bach gelangt; von da aus führt der uns schon bekannte 
Weg in weiteren 10 Minuten zum Bahnhof Hirschberg .. 
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Moos (elassisrher Fundort GüMHt:1:s für Epiniori1) und Rndolf­
s1ein geniessen. Der Hohefcls besteht aus einem halb oder noch 
mehr epidioritisirten Diabas. den wfr als liegenden Diabas des 
Unterdevons betrachten müssen, wie wir später noch erkennen 
werden. 

Gleich hinter ihm entsendet unser Weg nach links den Fuss­
stcig nach Sparnberg. wir gehen aber erst rechts etwa 50 m 
weiter und erreichen ()a Pine kleine J(icsgrube. die jetzt zeitweise 
zur Gewinnung von Wegsrhu1ter schwach ausgebeutet wird. Dieser 
Schotter abrr bcstrht aus reinem Granatfels, einem grünlichen 
oder meist bräunlichen, kokkolithähnlichen, schichtig gebänderteu Gc­
steiu, dessen dünne Lagen streckenweise durch flache offene Schicht­
fugen getrennt sind, und in diese leeren Räume hinein sind die 
Granatkörner durch Rhombendodelrnedcrflächen begrenzt; mau 
kann solche Körner, bezw. l\rystalle bis weit über Erbsengrösse 
linden. Im frischen Gestein sind die leeren Räume durch weissen 
l\alkspath erfüllt. in welchem auch als Seltenheit Zinkble11dekry­
stiillchen sich finden können; ouch Kupferkies und daraus hervor­
grgangener l\falachit treten in winzigen oder bis über nussgl'Osscn 
Nesterchen im Granatfels auf, und nach ßaEJ'l'HAUPT soll hier 
auch Hel\'in gefunden sein. Am Ronde der flachen Grube sehen 
wir den Granatfels anstehen. sehen dazwischen auch Alaunschiefcr­
zwischenlogen. sowie Hol'llblendeschiefer lose herumliegen. Im 
Liegenden, d. h. südwestlich neben der Grube treffen wil' kleine 
Epidioritfelsen an. 

Dieser Fundort v,on Granatfels ist zwor schon lange bekannt, 
über seine Logerung und sein Alter aber war bisher keine Sicher­
heit; GüMBFJL und LrnBE sahen ihn für untersilurisch an. ersterer 
dachte an Metamorphose durch den eben besprochenen Diabas, 
was aber mit Rücksicht darauf ausgeschlossen sein dürfte, dass 
sonst nirgends in Thüringen (ausser bei Gottliebsthal. unweit 
Lobenstein, und vielleicht an der Holzmühle bei Schleiz) trotz 
zahlreh·her Aufschlüsse paläozoischer l{alk durch Diabas in Granat 
umgewandelt beobachtet ist. Ich habe ganz gleicha1·tige11 Granat­
fels nahe benachbart noch an sechs anderen Stellen (bei Rudolf­
stein und Göritz) gefunden, aber immer unter noch schlechter auf­
geschlossenen Verhältnissen, übrigens jedoch stets an eine „ Götten­
g1·üner Verwerfung" angrenzend (in fünf Fällen an die südliche, 
nur in einem Falle an die nördliche). Wir lassen die Frage 
nach der Art der Metamo1·phose vorläufig noch auf sich beruhen 
und wenden uns der anderen nach dem Alter zu. 

Zu dem Zwecke gehen wir auf den vorhin genannten Fuss­
weg und treffen an diesem unterhalb der besprochenen Kiesgrube 
ein altes, ganz verwachsenes, schwierig zugängliches Stollenmund-
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loch und neben diesem auch noch vereinzelt Stücke unumge­
wandclten hellgrauen Kalks1eins, darauf zuweilen faserige Ueberzüge 
\'Oll weissem Wollastonit ockr Tremolit (noch nicht untersucht); 
GüMm]L gieht auch Spatheisen an. Der Kalkstein zeigt leider 
eine Struktur, die id1 mit keinem beuachbarten Silur- oder Devou­
kalk vergleichen kann. Das Altr.r würde darum unbestimmbar sein, 
wenn man nicht westlich und südlich von dem Kalk und Granat 
f( i es e 1 schiefer von der$elben dünnschiefrigen Beschaffenheit hätte 
wie an der Kupferzeche. Das lässt uns schon an obersilurisches 
Alter des Kalks denken, und vrir werden in dieser Yermuthuug 
(mehr ist es ja aueh bis heute nicht; aber ich glaube auch nicht, 
dass ein Anderer Sicherl'res wird erforschen können) gestärkt 
durl'h die Beobachtung. dass unter dem Kieselschiefer, der sich 
von unserm Fusspfai..I schräg nach der Saale ostwärts hinabzieht, 
Oberer Schiefer des Untersilurs zu beobachten ist. Dieser letztere 
kommt aber uicht. bis an unsern Pfad hrran, vielmehr erscheint 
hier neben dem l\ieselschicfcr sogleich Unterer Schiefer des Unter­
silurs, sodass hier an eine Verwerfung zu denken ist (Aufschlüsse 
schlecht). 

Wir wenden dem Kieselschiefer an unserm Pfade noch kurze 
Aufmerksamkeit zu. Er ist so dünn und ebenspaltig, und parallel 
damit liegen so zahlreiche dünne weisse Quarzlamellen, dass wir 
es mit reiner Schichtung zu thun zu haben glauben und nach 
Graptolithen suchen. GüMBEL giebt in. der That von hier Mono­
graptus sagittarius an, ich habe nichts dergleichen gefunden. 
Dagegen bearhteu wir, dass die meisten „ Schichtflächen" eine 
eig1•11artigc feiue Parallelstreifung zeigen. Ich hielt diese ursprüng­
lich für eine Streckungscrscheinung; als ich aber geeignete Stücke 
quer dazu durchschlug. bemerkte ich im Innern eine wunderbare. 
höchst intensive, aber sehr feine Isoklinalfält.eluug, ohne Bruch 
selbst an den schroffsten Umbiegungsstellen, und eine Parallelität 
der Gesteinsspaltbarkeit mit den untereinander parallelen Mittel­
schenkeln der Fältchen, sodass also jene Spaltbarkeit eher als 
Ausweichuugsschieferung zu bezeichnen ist. Wir beachten an dem 
l\ieselschiefer uoch, dass einzelne seiner Spalt-. bezw. Schicht­
flächen übersäet sind mit Hohlräumen dünner, kurzsäuliger (etwa 
3 mm langer) Krystalle, deren Substanz leider nicht mehr vor­
handen ist, aber vielleicht Chiastolith gewesen sein kann. 

Im Weil ergehen auf unserm Pfad kommen wir also, über 
eine Verwerfung hinweg. sogleich in Unteren Schiefer des Unter­
silurs hinein. Der Mangel an Ottrelit zeigt, dass wir das Gebiet 
intensiver Metamorphose verlassen haben, aber wir würdigen doch 
den grossen Unterschied, den das gleichalte Gestein bei Schleiz 
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gegenüber der auch hier (wie bei Ullcrsreuth) zur Dachschicfer­
gewinuuug geeigneten Beschaffenheit aufweist. 

Nachdem wir an einem rrrfallenen Schieferschurf vorbei sind, 
kommen wir an die Gebäude des Rittergutes Spamberg. Un­
mittrlbar vor diesem gehen wir ein paar Schritte nach rechts 
hinüber und treffen da am Hofthore durch den darüber hinführen­
den Weg Zoll fUr Zoll blossgelegt einen einige Meter langen vorzüg­
lichen Aufschluss: zu oberst schieferblauen Thonschiefer ( = Unteren 
Schiefer). darunter eine 3/4 bis l m mächtige Bank eines sehr ver­
quarzten und sehr grob klastischen Q.uardtgesteins, zu 
unterst einen dünnschichtigen sehr feinkörnigen hellfarbigen Quarzit. 
Auf letzterem läuft vom Hofthor aus der Fah1·weg nordwärts nach 
der nahen Schäferei, und an der östlichen Böschung dieses Weges 
lässt sich die grobe Bank horizontal entlang rnrfolgen. Den 
feinkörnigen Quarzit, der südlich vom Gutshof sich bis zur ver­
fallenen Schlossruine ausdehnt und auch rliese noch trägt. hielt 
ich ursprünglich für Klingen-. also für Übl'rl'n Quarzit des Unter­
silurs. konnte aber schliesslich nicht un1hi:1. ihn für das oberste 
Cambrium zu nehmen, welches wir ja auch an der Lehestenwand 
in so stark quarzitischer Facies getroffen hatten. 

Aber wo bleiben die Grenzepidiorite der Lehestenwand? Wie 
wir das betreffende Diabasgestein schon im unveränderten Gebiete 
bei Schleiz und bei Künsdorf nicht gefunden haben, während es 
uns bei Seubtendorf durch seine man11igfachen Differeuzimngen 
erfreute, so ist es auch hier im metamorphischen Gebiete strecken­
weise nicht vorhanden, stratigraphisch ersetzt aber ist es hier 
durch die grobkörnige Quarzitbank. 

Auch die Nordecke des Gutsgebäudes steht wieder auf dieser 
ßa.nk. und von hier zieht letztere sich nordostwärts 11a.ch dem Saale­
ufer schräg hinab. der feinkörnige l'ambrisrhe Quarzit unter ihr 
her. Würde dieser, wie ich zuerst vcrmuthete, der Obere des 
Uutersilurs gewesen sein. so würde mai.1 wieder eine Ueber­
kippu11g zu constatire11 gehabt haben, was ja aber nun nicht der 
Fall ist. 

Au dem Saa.le-Ufer dort, zwisclwn der Granatgrube und dem 
Gutsgebäude. ist nun auf dem kurzen Raume von nur 220 m ein 
sehr vollständiges Profil vom Cambl'ium bis in's Mittelsilur 
aufgeschlossen, welches verlohnt. dass man den steilen Abhang 
hinab klettert und nachher auch wieder herauf. da vorspringende 
Felsen einen Weg am Ufer entlang abwärts leider durchaus ver­
wehren. 

Um dies Profil sicher aufzufinden. ist durchaus nöthig. so 
zu gehen, wie nachstehend beschrieben. Von dem Fusspfad, den 
wir vom Hohefels her gekommen sind, geht. von diesem etwa. 225 m 



entfernt. eine wenig deutliche Schneise geradlinig und steil am Ab­
hange hinab nach dem Flusse; sie fällt ungefähr mit der schon 
erwähnten kleinen Verwerfung zusammen, und wir achten darum 
zunächst nicht weiter auf die Gesteine, ausser um etwa ein Hand­
stück von Kieselsehiefer. mit der engen zarten Isoklinalfaltung 
auf dem Querbruch. aufzutinden. Das allerunterste Stück der 
Schneise ist. weil hier kein Wahl mehr steht. undeutlich, aber 
wir klettern mügfühst geradlinig weiter bis hinab an's Ufer, zu­
letzt. noch etwa 5 bis l 0 111 weit über Felsen. 

Diese bestehen aus cambrischem Quarzit, welcher südlich 
gleich daneben durrh die genannte Verwerfung abgeschnitten wird, 
nonlwärts aber mit ziemlich steilem Fallen normal unter blauen 
Schiefer, Unteren des Untersilurs, einfällt. Bei einigem 
Suchen fillllen wir zwischen beiden die grobe Bank wieder. in der 
Mächtigkeit noch mehr n.:Jucirt, aber beachtenswerther Weise mit 
thuringitischen Lagen verbunden; sie ist in der That der Ver­
treter des „ unteren Thuringithorizontes ", der - in Ost­
thiiringen wenigstens - viel seltener zu beobachten ist als der 
obere Horizont. Wir gehen nordwärts am Saale-Ufer weiter und 
kommen also am Unteren Schiefer vorbei. der hier in seiner Mächtig­
lrnit (ca 10 m) sehr verkümmert ist und durch mildere Boden­
gestaltung gegenüber den schroffen Felsen des Cambriums und des 
sogleich folgellllen Oberen Quarzits sich kenntlich macht. Merk­
würc.ligerweise ehe wir an diesc>n kommen, 2 m unter seiner Unter­
kn 11te. zieht sich wieder eine thuringitische Bank, etwa 1-1,5 m 
mächtig. hin; ein paar Birken wachsen auf ihrem Ausstrich. 
Sit' muss als der „ obere Thuringithorizont" gelten. Die 
nun folgenden schroffl'll Felsen werden also von dem hier 15 m 
mächtigen 0 b er en Quarzit gebildet. der hier bnnkige flachere 
Schieferung unc.l steilere Schichtung. beide deutlich nebeneinander, 
erkennen lässt und ein Mittelding zwischen normalem und Klingen­
quarzit darstellt. Seine hangende Grenze - er fällt also auch 
nach Nordost. saaleaufwärts, ein - ist sehr scharf: seine Felsen, 
auf denen eine hohe Fichte besonders auffällt, hören plötzlich 
wieder auf und ein mit rnilder·~m. grauem, schülferigem Schiefer­
schutt bedeckter Boden, aus dem allerdings viele Stellen an­
stehenden Gesteins hel'l'ortreten, tritt an ihre Stelle; an der 
rauhen Beschaffenheit. der eigenartigen Führung von Glimmer 
und von winzigen bis hanfkorngrossen Einschlüssen erkennen wir, 
dass es Oberer Schiefer ist. An dieser Stelle kommen ein paar 
vom Wasser gerissene seichte Furchen steil den Abhang herab 
und entblössen dns Gestein: wir klettern ein kleines Stilck weit 
hinauf (sie führen ungefähr nach dem Stollnmundloch am Granat­
bruch bin) und kommen fast unmerklich aus dem Oberen Schiefer 

24* 
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in den Kieselschiefer! Weiter hinauf werden die Aufsc!Jlüssc 
schlecht. da sich viel Diabasschutt vom Hohefels einstellt; ohne 
dieses wabre Blockmeer müsste man den obersilurischen Kalk und 
Granatfels durchstreichen sehen. in dessen Hangenden endlich die 
Diabaswand des Hobenfelses sich erheben würde. - Verfolgen 
wir am Saale- Ufer noch ein paar Schritte stromaufwärts die Auf­
sdilüsse. so sehen wir den Kieselschiefer gerade noch mit einer 
Spitze bis an den Fluss herabkommen (er wurde hier zeitweise 
als Schwarzfarbe ausgebeutet). dann aber winl er sogleich wieder 
durch schroffe Felsen abgelüst, die von ca m b ri s c h e m Quarzit 
gebildet sind und schon oben (S. 36 7) erwähnt wurden: eine 
Verwerfung schneidet das Silur nach Oste11 hin ab. 

Wir kehren wieder um und gehen nun saaleabwärts an der 
Stelle. wo wir herunter gekommen waren. vorbei und dann noch so 
weit. als es überhaupt möglich ist: vorspringende Felsen \'On cam­
brischem Quarzit verhindern, wie gesagt, weiteres Vordringen. Die 
letzten Felsen, die man nc1ch bequem untersuchen kann. erregen 
unser besonderes Interesse, es ist wieder die grobkörnige, hier sehon 
aus mehreren Theilbänkchen bestehende und vielleieht 6 m mächtig 
gewordene Quarzitbank mit thuringitischen Lagen: der untere 
Thuringithorizont, die directe Fortsetzung jenes Vorkommens, 
auf welehem die Nordecke des Sparnbergcr Gutsgebäudes steht 1). -

Um nun wieder auf unsern Weg au diesem Gute zu gelangen, 
gehen wir etwa 7 5 m weit wieder saalcaufwärts und finden hier 
einen kaum sichtbaren Pfad zwischen dem Fichtendickicht herab­
kommen; er führt uns oben dicht vor dem Gute heraus. 

Wir gehen nun. dieses rechts lassend, auf dem Fussweg 
weiter nach der auf einem isolirten Kegel von cambl'ischem Quarzit 
stehenden Ruine des alten Schlosses Sparnbcrg zu ( 150 m). In 
der rhedem als Wallgraben dienenden, künstlich verbreiterten Durch­
brechung des Bergrückens. die diesen Kegel erst erzeugt hat. betrach­
ten wir erst die Wände beiderseits: cambrischer feinkörniger 
Quarzit, - uann die Felsen am Boden dieses Wallgrabens: es 
ist wieder unser grober äusserst harter und zäher Quarzit: er ist 
hier aber nicht bloss aus glasartig durchsichtigen, darum dunkel 
erscheinenden, und aus weissen, bis über 2 mm grossen Quarz­
körnern gebildet. sondern führt auch nicht selten. in manchen 
Partien sogar sehr reichlich kleine, bis hirsekorngrosse Magnet­
eisenkörner. Dieser "Magneteisenquarzit" von Sparnberg ist 
hier am Abhange nach der Saale hinab als 8 m mächtiges Felsriff 
pr11chtig aufgeschlossen, so gut. wie überhaupt nirgends wo anders, 
ist absolut massig (d. h. hier ungeschiefert), führt aber einzelne 
dünne thuringitische Zwischenlagen zwischen seinen mächtigen 

') Vergl. S. 870. 
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Bänken. 1) - Für Botaniker sei noch hervorgehoben, dass die 
Felsen an der Burg Sparnberg in grosser Menge die beiden 
Aspleni"iim-Arten triclwmanes und septentrfrinale und deren sonst 
in Deutschland nicht gerade häufigen Bastard germani"cmn tragen, 
während in den Ritzen des alten Schlossmauerwerks, wo Kalk­
mörtel verwandt wnrde. ausschlicsslich die Art A. rutainuraria 
wächst. 

Von der Ruine aus südostwärts (ohne Weg) nach den letzten 
Häusern des Dorfes hinab kann man bei sorgfältigem Suchen auch 
wieder Ottrelitphyllit des Untersilurs finden, und es scheint dieser 
auch hie!" wieder widersinnig (unter den Magneteisenquarzit und 
dieser ebenso) unter das Cambrium der Ruine einzufallen wie an 
dcl' Lchestenwand; indrss halten wir uns hier wegen ungenügenden 
Aufschlusses garnicht auf. sondern gehen (den Friedhof und die 

. l\irrhe des Dorfes Sparnbergs links lassend) in dieses hinab und 
beachten hier nur noch vor der Kirche die Stufen einer breiten 
Freitreppe. welche aus einem sehr schönen Fruchtschiefer be­
stehen; leider konnte ich den Fundort gerade dieser Platten nicht 
ermiUeln, indess nehmen cambrische u11d culmische Fruchtschiefer 
westlich und südwestlich von Sparnberg eine grosse Fläche ein. 

Auf altcrthümlicher, überdachter Holzbrücke überschreiten wir 
jetzt die Saale, um noch einen Abstecher nach Rudolfstein 
zu niachen. 

Vor uns liegt da die mit „ gcwachsm1en" und mit abge­
stürzten Felsblöcl<en übersäte. mit Haide übersponnene M üh 11 e i te. 

Oberste ca m b ri s c h e Quarzite, z. Tb. in schön gefalteten und 
gewundenen Bänken, nehmen ihren mittleren Haupttheil von unten 
bis obenhin ein. Von besonderem Interesse ist aber ihr west­
lirher Theil, über den wir auf unserm Wege gelangen. Hier 
steht ein grobfiaserig schiefriger Grünstein an. den ich bisher -
die mikroskopische Untersuchung steht noch aus - für einen 
durch Druckschiefcrung veränderten Pa 1 ä o pik ri t halte. Es dürfte 
dann der ältere Paläopikrit, nämlich jener von der Cambrium­
Silurg1 rnze, wohl eher als rin jüngerer (von der Silur-Devongrenze) 
sein. obwohl die durch Verwerfungen verwiclcelten, ungenügend 
aufgeschlossenen Lagerungsverhältnisse auch diese Möglichkeit nicht 

1) Demselben unteren Thuringithorizont (wahrscheinlich nicht dem 
oberen, wie ich früher, vermuthlich eben falsch, annahm) gehört auch, 
wie nebenbei gesagt sei, das auch aus groben Quarzkörnern bestehende, 
aber sehr reichlich thuringitisches Bindemittel führende Gestein am 
Leuchtholz zwischen Hirschberg und Hof an, wrlches die schon von 
GüMBEL erwähnte Orthis cf. Lindströmi führt; von deren Fundorte nur 
800 m nordnordostwärts entfernt ist allerdings auch der sicher obere 
Thuringit in ziemlicher Verbreitung zu finden, der aber sich durch fast 
völliges Fehlen der groben i.\uarzkörner unterscheidet. 
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ganz ausscheiden lassen. Dieser Paläopikrit. ist ausser durch 
seine ungewöhnliche Struktur noch dadurch bemerkens- und eines 
besonderen Besuches wcrth. dass er eine Anzahl eigenartiger Aus­
scheidungen führt: allerdings nicht den sonst für ihn charakte­
ristischen Asbest, aber hellgrilnlichen Talk. Chrysotil, Jem \'Oll 

Reichenstein in Schlesien gleichend. derben dichten edlen Serpentin 
und endlich in di,1sem letzteren Magneteisen und als Selte11hcit 
Krystalle von edlem Serpentin, den Snarumer ähnlich. doch nur 
bis 1 cm lang bei 2 bis 2 1/ 2 mm Dicke. Das Magneteisen bildet 
theils feinkörnige Platten. bezw. plattenförmige Linsen bis zu zwei 
Pfund Gewicht, theils kommt es in Hanfwerken einzelner, bis 1 cm 
grosser, sich stelle1meise berilhrender und mit einander ver­
wachsener Rbombendodecaeder vor; im Dorfe Rudolfstein lag ein 
loser. sogar ilber 1 Centner schwerer Block einer mit edlem Serpcnti11 
durchwachsenen Magnetitmasse ! Ich kann für dieses Erz hier im 
Paläopikrit nach der ganzen Art seines Auftretens an keine andere 
Entstehung denken als an magmatische Ausscheidung; auffällig 
ist nur. dass die flaserige Schieferung des Gesteins die Serpenti11-
l\1agnetitaussrheidungen scheinbar unberührt gelassen hat. Ein 
kleiner Stcinbrurh wenige l\Ictc·r über unserem Wege, ehe wir 
noch das erste, isolirte. Haus (das „Kellerhaus") erreichen. lässt 
uns 11och einige. Stellen sehen, wo solche Ausscheidungen im an­
stehenden Felsen steckeu. ebenso im Stri11bruch sildöstlich ober­
halb des Kellerhauses. 

Zwischen dem Kellerhaus und dem eigentlichen Dorfe Rudolf­
stcin führt die Strasse ilber anstehende Schichtenköpfe von 
eambrischem quarzitischem Schiefer hinweg. aber gleich da, wo 
sie sich gabelt und rler linke Ast in das Dorf führt. treten aus 
eben diesem Th eil rler Strasse Felsbänke ,·011 Granat fe 1 s heraus. 
der sehr magnetitreich ist. Es dilrfte hier wieder metamorphischer 
Obersilurkalk vorliegen. zumal auch hier, wenige Schritte stid· 
westwärts entfernt, an drr Strasse nach Saalbach. Kieselschiefer 
die Begleitung bildet. Dies Vorkommen von Magneteisen ist ein­
mal auf meine Veranlassung hin durch einen Schurf näher unter­
sucht worden: es lrnmen Blöcke mit über 50°/o Fe-Gehalt hernus. 
leider aber bildeten sie kein abbaufähiges Lager, sondern 11ur 
Nester. 

Es ist dies die vierte Art 1Jes Vorkommens von Magnet­
eisen , die wir im Laufe des heutigen Tages getroffen haben: oktae­
drisch als metamorphische Neubildung im Oberen Thuringit am 
Ullersreuther Schieferbruch. - in Körnern als \'ermuthlich ur­
sprilnglicher klastischer Gcmengtheil im Magneteisenquarzit, - als 
magmatische Ausscheidung im Paläopikrit. - endlich als rnetamo1·­
phisd1e N1·ulJildu11g mit Granat aus eisenhaltigem Kallistein rntstandrn. 
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Um für die Beantwortung verschiedener Fragen, die sich 
heute au mancherlei Stellen aufgedrängt haben mögen. wo meta­
morph i s c h e Neubildungen krystallisirter ~fineralien un­
gewöhnlicher Art zu bcobaehtrn waren (rotherGranat und Magne­
tit im Thuringit - Ottrelit im Untersilurschiefer - Chiastolith (?) 
im Kiesrlsrhiefer am Holwnfels - Granatfels mit verschiedenen 
anilcm Mineralien ebenda - Granatfels mit Magneteisen in Rudolf­
stein). um also für dit.se Beantwortung noch eine wichtige That­
sachc selbst zu beobachten. gehen wir endlich noch auf der Strasse 
nach Sn a 1 b ach zu bis dahin, wo wir den Allurialrand erreichen 
und wenden uns hier rechts 200 bis 300 m weit an diesem 
Rande entlang. 

Da finden wir denn Frucht- und Knötchenschiefer, vom 
Regen an den Fuss des Abhanges der "Flurfelder" herabgespült, 
in Masse herumliegen. die .: Früchte" in allen Grössen von der 
eines Ha11fkor11es (selten) bis herab zu Rübsamen- und Mohnkorn­
grösse. Gesteine. wie sie typisch für Granitcontact sind. Da es 
schon spät geworden ist, begnügen wir uns, nur noch eines der 
nicht seltenen Schieferstücke zu sammeln. auf welchem zerstreut 
zahlreiche rostforhene. stäbehenförmige (bis 5 mm lang. 1 mm dick), 
unter einander parallele Hohlräume zu beobachten sind; sie rühren 
jedenfalls von verwittertem Schwefelkies her. und ihre lange Gestalt 
und ihre Parallelität belehren uns. dass das Gestein eine Streckung 
rrlitten hat, an der aber die "Früchtrhrn" und Knötchen keinen 
Antheil genommen haben: das Gestein hat also eine Dynamo­
mctamorphose (Streckung) ·und nach dieser eine Contact­
me t amorph o se el'litten ! 

Der Schiefer hier ist. wie noch zu erwähnen, c u 1 misch, so­
dass wir also zwischen Rudolfstein und <lem Punkte, wo wir uns 
befinden. eine Verwerfung überschritten haben müssen. Es ist dies 
eine nordwestlich streichende Querverwerfung, welche neben­
bei bemerkt uic Südliche Göttengrüner Verwerfung um 2500 m 
verschiebt.. während an der entsprechenden Stelle die Nördliche 
Göttcngrüner Verwerfung nur um 350 m. noch dazu in entgegen­
gesetzter Richtung verschoben wird. Die - schwer zu ziehenden -
Grenzen des Contacthofes. in dessen Mittelpunkte wir uns un­
gefähr ~erade befinden. sind von uns im Mittel etwa 650 m ent­
fernt. doch ist seine gesammte Gestalt keineswegs regelmässig. 
Es scheint. als ob die Contacthofsgrenze über die genannte Ver­
werfung ungestört hinwegliefe, was für die Altersbestimmung der 
letzteren sehr wichtig wäre; doch ist leider diese Beobachtung 
nicht mit der vollen nöthigcn Sicherheit zu machen. 

Wenn unsere Knötchen- und Fruchtschiefer in der That ein 
Contacterzeugniss von - wie man wohl vermuthcn muss - Granit 
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sind, so muss man einerseits wohl auch noch andere Coutnct­
mineralien, andererseits vielleicht auch den Granit selbst erwarten. 
Es würde für diesen Excursionsbericht zu weit führen. wollte ieh 
hier noch eingehender auch das nicht begangene Gebiet. und in 
dem begangenen alle anderen bei eingehendster Untersuchung zu 
machenden Beobachtungen vorbringen; und so genüge es hier 
hervorzuheben, dass Granit oder ein entsprechendes Gesteii: 
nirgends zu finden, durch die Erosion jedenfalls noch nicht 
bloss gelegt ist, dass ich aber. wenn auch als grosse Seltenheit, 
am rechten Saale- Ufer 4 - 500 m unterhalb Saalbach eineu 
Thonschiefer gespickt mit den schönsten frischesten Chi a s t o 1 i t h­
n ä de l c h e n gefunden habe. also mit einem Mineral. welches bis 
jetzt nur in Granitcontacthöfen gefunden ist. 

Dllrfen wir also einen solchen nun bei Sparnberg annehmen 
und sind wir dann auch versucht. den Granatfels als granitisches 
Contacterzeug11iss in Anspruch zu nehmen, so ist doch hervorzu· 
heben, dass nur der Granatfels von Rudolfstein eben noch an die 
Grenze der Frucht- und Fleckschieferverbreitu11g heranreicht, der 
Granatfels von Sparnberg aber 750 m, und andere Granatfclse gar 
über 3000 m von derselben Gm1ze entfernt sind. ohne dass da­
zwischen an anderen Gesteinen Erscheinungen auf1 reten, die mau 
auch als Granitcoutaeterzeugnisse aufzufassen hätte. Nun ist zwar 
allbekannt, dass der Kalkstein. auf den ich ja den Granatfels auf 
jeden Fall zurückführe. für Contactwirkungen viel empfindlirhL'r 
ist, als andere Gesteine, aber eine grosse Schwierigkeit bleibt in 
den genannten grosseu Entfernnnge·n doch bestehen. 

Jedenfalls wird man aber für den Granat. im Thuringit und 
für den heute beobachteten Ottrelit mit noch grösseren Bedenken 
an eine Erklärung durch Contact Iierantreten dürfen, und es ist 
für beide Mineralien, da wir sie im Gebiete intensiver Schichten­
faltung und Ueberldppung gefunden haben. eine Erklärung durch 
Neubildung im Gefolge von Dynamometamorphose vielleir.ht noch 
plausibler, wenn auch die Querstellung der Ottrelitblätter gegen­
über der Schieferung immer auffällig bleibt. 

Nach dem anstrengenden Tage brachten uns die Wagen von 
Sparnberg aus über Göritz -Ullcrsreuth wieder nach Göttengrün 
zurück. 

4. Tag (30. September). 

Dieser Tag soll dazu dienen. noch eine Anzahl be­
merkenswerther Gesteine aus dem mehr oder minder meta­
morphischen Gebiete zwischen Göttengrüu und Hirsch­
berg zu zeigen. deren petrographische und stratigraphische Bc­
siimmung lauge Zl'it ~ehr grosse Schwierigkeiten bl'rl'itet hat. und 
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zugleich die Fülle von Verwerfungen. die in jener Gegend auf­
setzen; vor allem gilt die Excursion heute der Di:tbasbreccie 
vom Wildstein und dem Hirschberger Gneiss. 

Wer bcsonrlere Zeit hat, möge zu\'örderst noch eine Viertel­
stunde darauf verwenden. die in kieseligen Rotheiscnstein von 
hohem Erzgehalt umgewandelten Tho11schiefer aufzusuchen. die 
sich besonders Sl'hön 4 00 m östlich von unserm Gasthause finden. 
Wir gehen dahin auf drm Feldweg („Sassenweg"). der 100 m 
nördlich von diesem Hause vo11 der Eisenbahn abgeht. Er bietet 
. .\ufschlüsse. wenn auch nicht eben schöne, i11 noch grau gefärbtem 
Culmschiefer mit Sandsteinlagen. Wo er den Waldrand erreicht, 
geht spitzwinkelig über ihn die (auch hier nur durch V ermuthu11g fest­
zustellende) „Südliche Göttengrüner Verwerfung" hinwt•g, welche den 
Culm im Nordwesten. von u11terdevonischen Schiefern und Diabasen 
und mittelsilurischen Kieselschiefern im Südosten trenut und wahr­
scheinlich durch die auf ihr circulirenden Wässer, welche von 
unbelrnnnten Stellen Eisenlösungen mitbrachten. eine theilweise 
Umwandlung dC'r genannten Gesteine rechts und links von ihr, 
beson~ers der Thon- und l(ieselschiefer, i11 Eisenerz vernnlasst 
hat. Diese Umwandlung ist theils als Imprägnimng. zum Haupt­
theile aber -(da die betroffenen Gesteine meist. keineswegs porös 
waren) als eine Metasomatose aufzufasseu, so -schwierig aul'h die 
Vorstellung einer Lösung und Wegführung von Thonschieforsubstanz 
ist. Die umgewandelten Schiefer zeigen äusscrlich aufs schönste 
ihre Schiefel'struktur, nach der sie aber kaum noch spalten. ihren 
Atlasschimmer. ihre zarte Pal'allelrunzelung, die sie vor der Um­
wandlung besessen hatten. Leider sind gar keine Aufschlüsse 
anstehenden Gesteins vorhanden. und man muss sich mit Feld­
lesesteinen (besonders auf einem Felde im Wald dicht an dessen 
Rand. wo wir ihn betreten haben) begnügen. Auch an den vielen 
allllern Stellen. wo mau diese Art rnu Vererzung in Ostthüringen 
und dem Vogtlande (bis in die Gegeud von ~reiz uud Reichen­
bach, - übrigens wohl stets in der metamorphischen Zone in und 
südlich neben dem früher besprochenen Culmstreifcn) findet. sind 
um· ungenügende Aufschlüsse vorhanden, weil sich die FundoJ'te 
stets oben auf die Hochflächen beschränken und uie an tiefen Thal­
einschnitten auftreten, sodass mau die ganze Erscheinung wohl mit 
der oben el'wähnten Eluvialbildung (cumulativen Verwitterung) in Zu­
sammenhang zu bringen hat. Aber überall hat maa, trotzdem die 
Erzstücke zahlreich herumliegl'n, nicht daran zu denken. dass 
nun Schicht für Schicht vererzt sei, vielmehr dürfte wohl die 
Hauptmasse des Gesteins zu Thon zersetzt und nur nester- und 
putzenweise Vererzung eingetreten sciu; nur auf uüd un'111ittdbar 
neben Spalten ist die Erzauss!'hcidung (an andern Orten öfter 
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Braun- als Rotheisen) in solcher Menge erfolgt, dass sich zeit· 
weise ein kleiner Abbau hat haltC'n lassen. 

Kehren wir nach unserm Gasthaus zurück und gehen nun 
auf der Hirschberger Chaussee vor. so liefC'rte das gerade frisch· 
geackerte Feld an der ersten Waldecke Beispiele solch thoniger 
Zersetzung mit putzenweiser Vererzu11g von phyllitisch 
seidenglänzenrlem Thons chi e fe r. dC'r an dieser Stelle leider nicht 
durch Tentaculitenführung sein unterdl'vonischcs Alter kundgab. 

Die Chaussee macht an dieser Waldecke (l\ilomcterstei11 4. 8) 
einen Knick und wendet sich wirdPr rechts hinüber nach der 
Eisenbahn; wir gehen illlless den Wrg am Waldrnnde gern.Je aus 
weiter, haben nach wenigen Schritten rechts neben uns eine ganz ver­
fallene Kieselschiefergrube und wicilc>rum nach wenigen Schritten, 
da wo an den Weg auch von rechts her Wald herantritt. beider­
seits verfallene solche Gruben. In allen diesen ist der l\icsel­
schiefer durch und durch gänzlich ausgebleicht und fast weiss 
geworden. auch ist er zu einem äusserst dii1111blüttrigc11 mürben 
Schiefer. beinahe Tripelschiefer, gr\\'on.lcn. der nur selten eine 
dünne härtere. noch allenfalls als l\icsclschi<'fcr zu brzeirhnende 
Lage führt. Es sind ihm dort dünne Lager eines cbrnfalls ·ganz 
zersetzten rhemaligen Diabases eingeschaltet. von dehcn aus er 
stcllenwci;;c mit Brnuneiscn impriignirt ist. Ein neuerer Versuch. 
hier Eise11stcin zu gewinnen, ist rnn vornherein ganz aussichtslos 
gewesen. 

Am rechten Waldrande wenden wir uns jetzt ebenfalls zur Eisen­
bahn hinüber. überschreiten sie und die Chaussee. und von ebenda 
führt geradeaus ein 200 m langer Weg nach einem Steinbruch 
am „Schwarzen Berg". Hier wird ein Paläopikrit. vom Alter 
dessen in den Sandgruben bei Schleiz. als ein sehr ziihcr, zwar 
schwer in gute Formen zu bringender. aber iimsl'rst wetterbe­
ständiger Mauerstein gewonnen. der Abfall zu Strassenschotter 
verwandt. Das .G~trin ist serpentinig zersetzt. wie in den ge­
nannten Gruben von zahlreiehen, mit Asbesthäuteu übe1·zogene11. 
harnischa1·tige11 Zerklüfrungen kreuz uncl <J.UCr durchzogen. aber 
1·011 einer Auflösung zu „ Sand" mit zurückbleibenden frischen 
Kernen ist nicht die geringste Andeutuug rnrhanden. Als Neu· 
bildungen sind Trümer von einem dunkcllrrnchgrüncn Chlorit.. von 
einem grobspäthigen Carbonat. (vielleicht Magnesit oder A11hrit) 
und von Durchwachsungen beider Mineralien hervorzuheben, 

Wir gehen nach der Eisenbahn zurück uu<l auf dieser ent· 
lang zunächst durch einen tiefen Einschnitt, den sie im Schwarzen 
Berge macht. Der Paläopikrit ist hier zu einer lehmigen oder 
bauxitähn'lichen braunen bröckligen Masse zersetzt von so fettiger 
Ueschaffenheit, da~s der Fuss darauf leicht ausgleitet. Ehe man 
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die Chaussee wiederum überschreitet. sind wieder gelb- und röthlich­
h u 11 t e atlasglänzende. aber thonig zersetzte Unterdevon­
s chi ef er im ßahnplanum aufgeschlossen. 

ßC'i Kilometrr l 4. 7 überschreitet die Bahn also die Chr.ussee 
unrl führt dann der Reihe 11ach durch die verschiedenen Schichten 
drs Silurs \"0111 Ha11gr11dcn zum Liegenden. .Mittelsilur und Obrrer 
Schiefer des Untersilurs sind nicht aufgeschlossen, dagegen recht gut 
rnn J{ilomPter 14.9 ab bis über 15.0 hinaus. rler Obere Quarzit in 
der Form des Klingenquarzits. aber meist zu einem ganz losen 
Fei11sand zersetzt, der bald weiss bis dunkelgrau. bald lebhaft 
rostgelb, selbst blutroth aussieht. Die Böschungen des tiefon 
ßahncinschnittes hier sollen in diesen Schichten wie auch in dem 
nun folgenden Unteren Schiefer beim Bahnbau ein äusserst buntes 
Bild geboten haben, welches ich leider selbst nicht zu beobachten 
Gelrgcnheit hatte; jetzt sind sie verwachsen, aber der Steig dicht 
neben den Schienen rechts und links bietet immerhin noch genug 
A ufschlms. 

Der nun weiter an der Dahn bis Kilometer 15.4 folgende 
V n t ere Schiefer ist feinstgerunzelt, atlasglänzend. schwarz bis 
dunkelschiefergrau. aber. wie schon gesagt, oft. auch von Roth­
cisen leicht durchtränkt und darum vo11 grau- bis schwarzl'Othcr 
Farbe. Diese Durcl1tränkung steigert sich bis zum genannten 
Kilometer, wo ein Pingenzug in der Richtung nach NNW. die 
Bahn kreuzte, sodass die lmprägnirung wohl von diesem Erz­
gauge ausgegangen ist, bezw. mit dessen Füllung gleichzeitig' statt­
gefunden hat. 

Es ist das der Erzengelgang, der noch in der Mitte des 
1 9. Jahrhunderts reichlich Erze geschüttet hat, besonders kieseligen 
B1 auneisenstcin. wie wir ihn auch norh auf den Halden san11neln 
können. Der Gang setzt auf ei11er ;i.usehnlichen Verwerfung auf. 
11ebe11 der auf der Westseite U11terdcvon abgesunken ist; die 
Erzengelspalte, die wir schon S. 355 zu erwähnen hatten. 

Das gesammte Unterdevon. wie aber auch den Culm dieser 
Gegend, hatte L1EBE wegen der an sich schon grossen, durch die 
Dynamometamorphose (Ausbildung als Atlasschiefer) noch ver­
grösserten Gesteinsähnlichkeit als Untersilur aufgefasst und selbst 
die Kieselschiefer, die ja auch richtiger Graphitquarzit zu benen11en 
seien, als eine dem vogtlä.ndischen Untersilur eigenthümliche Ein­
lagC'rung betrachtet. Nur allmählich kam ich bei Fortsetzung rler 
LJEnE'schen Aufnahmen zur Erkenntniss dieses Irrthums „ nnd 
gl'rade beim Kilometer 15.8 hier an der Eisenbahn war es. wo 
ich die ersten Tentaculiten als Beweise für nwine andere Auf­
fassung fand, die nun eine fast völlige Neukartirung des meta­
morphischen Gebietes zur Folge hnben musste. Ein bcss!lrer u11d 
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viel reicherer Fundort von Tentaculiten ist aber der Hohlweg, der 
von Kilometer 16, 4 aus nach Ostsüdost führt (200 tu von der 
Bahn entfernt). Der Schiefer ist hier gelb und rothbunt zersetzt, 
der die Tcntaculiten. vermuthlich Styliola laevis (doch nicht sicher 
bestimmbar), enthält. Merkwürdigerweise absolut frisch und blau­
grau sind dagPgen jene dünnschaligen Quarzite. die man zwischen 
Kilometer 16,3 und 16.4 auf der Ostseite der Bahn findet, und 
die ich nun. wenn sie aueh keine· Nereiten etc. geliefert haben, 
jetzt doch dem Nereitenquarzit gleiclistellen muss, während sie 
unter der früheren Auffassung als Unter('r Quarzit des U11tersilurs 
gelten mussten. 

Wir halten uns. da die Aufschlüsse an der Bahn jetzt schlecht 
werden, erst wieder in dem Einschnitte zwischen km 17 .5 und 17. 7 
auf. Von km 17 .3 bis 17 .5 hat die genauere Kartirung ober­
devonische Diabasbreccie ergeben. desgleichen von km 17.7 bis 18.1. 
Im genannten Einschnitte aber kommen grünliche Schiefer des 
0 b erc am bri u rn s heraus. wie wir sie bei Seubtendorf ke1111en gelernt 
haben, und darin eingelagert ist ein ganz diin11sehülferigcr Epi­
dioritschalstein. dessen einer (siidlil'hl'r) Theil helle Flecken zeigt, 
die auf durch die Druckschieferung breitgequctschtc. porphyrartig 
eingesprengte Feldspäthe zurückzuführen sein dürften. Wir hätten 
dann also auch den Diabas und porphyrischen Proterobas 
vom Scubtendorfer Bühl in starkdynamometamorpher Form 
hier vor uns. Das Cambrium mit diesen Grünsteinen aber bildet hier 
im Olierdevon einen schmalen Horst. cler nach SO. mit dem 
grösseren cambrischen Gebiet des „ Hirschberg- Ge feiler .Neben­
sattels" in Verbindung steht, nach NW. aber sehr bald auskeilt. 

Von km 17.7 bis 18,1 läuft. die Bahn über Diabashreccie. 
Um sie gut aufges,•hlossen zu sehen. hat man auf einem die Bahn 
bei 18.0 km schneidenden Weg sich 120 Schritte weit ostwärts 
zu wenden und wird da. 40 Schritte nach links ab, einen kleinen 
verfallenen Steinbruch finden. Hier ist diese Breccie ein im 
grossen ganzen ldeinkörnigcs dunkcllauchgl'ünes Gestein. das ver­
einwlt faust- und kopfgrosse Einschlüsse von MandelJiabas führt. 
die sich meist durch gclblieh·grünweisse Farbe auszeichnen; wir 
sehen deutlich. dass der augitisch-chloritisehe Destandtheil ver­
schwunden ist. aber vermuthlich theilweise die Epidotisirung des 
Feldspaths bewirkt und damit die ungewöhnliche Färbung erzeugt 
hat. Bei unserm Besuche fanden wir einen solr.hen e pi d o t i s i r t e 11 

Diab.asbrocken. der ausgezekhnetjene concentrisch kugclschalige 
Anordnung der Blasen (Mandeln) zeigte. welche für die jüngeren 
Diabase Ostthüringens und des Vogtlandes (Mittel- und Oberdevon) 
so chara:kteristisch und von DATHE einmal im Jahrb. d. geol. 
L.-A. für 1881 näher beschrieben ist. Da diese primäre Kugel-



$81 

struktur in Thiiringcn nur in den genannten Formationen l1eob­
achtet ist, so ist sie hi~r durchaus beweisend für das relativ 
junge Alter unseres Gesteins; L1EBE kannte dieses Vorkommen 
wie auch das. wcll"hes wir sogleich besuchen werden. noch nicht, 
sondern nur viel uncharakteristischere Ausbildungsweisen, glaubte 
aber trotzdem schon oberdevonisches Alter annehmen zu müssen. 
so wenig es ihm in die Umgebung von Cambrium und Silur hinein­
zupassen schien. und er bewunderte seihst seinen Muth, den er 
in jener Annahme zu haben glaubte, da doch GüMBEL ent­
sprechende Gesteiue als "Chloropitschicfcr" in das üntersilur ver­
setzt hatte. Nuu. jetzt wissen wir. dass diese Diabasbreccie einen 
grabenartigen Einbruch erfüllt und süclostwärts mit dem ausge­
dehnten Gebiet solcher Breccien iu der Gegend ron Hof in Zu­
sammenhang steht, die auch GüMBKL schon als j ungdevonisch. 
erkannt hatte. 

Nebenbei sei aber erwähnt. dass, wo die Breccie nur fein­
körnig entwickelt und durch die Dynamometamorphose stark ge­
schiefert ist. sie.. äusserst schwer von den durch gleiche Meta­
morphose betroffenen körnigen Diabasen des Unterdevons und 
Untersilurs zu unterscheiden ist, die ofl unmittelbar, ohne zwischen­
liegende Sedimente. an sie stossen, und dass diese letzteren 
Diabase (L1EBE's Epidioritsehalsteine) von GüMBEL auch oft als 
"Chloropitschiefer'" auf der Karte verzeichnet sind. 

Ein noch viel interessanteres Vorkommen von ober­
devonischer Breccie. was in Ostthilringen und Yogtland einzig 
in seiner Art ist, erreichen wir nun von unserem Steinbruch aus in 
100 m Entfernung. indem wir an den Fuss des Abhangs hinab und 
dann sogleich am Allul'ialralJ(le bachaufwärls gehen. Da ragen aus 
dem Gebüsch der Thnlwnnd Felsen heraus. die auch eine dunkelgrüne 
Grundmasse besitzen, in der aber neben zahlreichen erbsengrossen, 
meist schneeweissen dicksäuligen. stets mehrfach zerbrochenen 
Plagioklaskörnern (sie waren auch im Steinbruche schon zu beob­
achten) noch hellgelbgrüne. 5 bis über 50, ja bis 200 cm breite, 
aber nur bis höchstens 5 cm dicke Flatschen, alle parallel zu ein­
ander, in solcher Menge inne liegen, dass das Gestein wie dünn­
schichtig gebändert erscheint. Herrn H. CRl!:DNER fiel die grosse 
Aehnlichkcit dieser Gesteine mit manchen Grünschiefern von 
Hainichen in Sachsen sehr auf. In den Flatschen, die z. Th. aus 
fast reinem Epidof bestehen. erkennen wir fast stets Iinsenförmig 
breite .Hohlräumchen in grosser Menge, z. Th. in concentrisch­
schaliger Anordnung; es sind also nichts anderes, als kuchenartig 
breit gewordene Mandeldiabasbrocken, von denen ich nur noch nicht 
sicher weiss, ob sie. als sie noch flüssig waren, so breit und dünn 
auseinander geflossen, oder ob sie durch die Dynamometamorphose, 
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auf die ja auch die zerbrochenrn einzelnen Feldspathkörner und 
die sehr starke Epidotisirung hinweisen. in s!'hon festem Zustande 
breitgequetscht worden· sind. 

Jetzt lol'kcn u11s die hohen Felsc11 glnich gegenüber auf der 
anderen Thulseite. am W i 1 den St e i 11. an und da ist bemerkens­
werth. !lass die nuss- bis doppeltfaustgrossen. auch grösseren. iibrigens 
viel spärlicher. wcnu auch immer nod1 in Menge eingestreuten 
Diabascinschlüsse in dt'r 1l:uJurch grolistückigcn Breccie, aus deren 
dunkler Grundmasse sie durch iht1} helle Farbe so augenfällig 
hervortreten. eine nur wenig ahgdlachte. mehr isodiarnett'ische. im 
Uebrigen polyedrische Gestalt haben, ganz ebenso wie z. B. in 
den schönen grobstückigen Ilrel'cien des Elster- und Triebthalcs 
bei Plauen und des Selbitz- (Höll-) Thales bei Stehen. Uie mikro· 
skopischc Untersuchung wird da wohl noch Aufklärung über diese 
sehr grossen unJ doch einander so benachbarten Verschiedenheiten 
geben. Uebrigens sind auch am Wildstein selbst 11ii-ht alle Breccien­
felsen gleichmässig beschaffen, C'S giebt solche mit viPlen und 
solche mit wenigen oder fehlenden grossen Diabasstücken. m11l es 
giebt auch hier ein paar Felsen. wo die Diabasstücke sehr flach 
und breit sind. 

Wir gehen am Fusse des Wildsteins entlang thalabwärts bis 
zum unteren der beiden Wildsteins-Teiche, überschreiten auf dessen 
Damm das Thal und zuglei!'h die das Dernn nach SW. begrenzende 
Y erw erfu n g und gehen uun auf dessen rechter Seite über Uuteren 
Schiefer des Untersilurs, an einem kleinen Gehölz vorbei (hier 
Grenze gegen Cambrium) und dann über letzteres hi11weg nach 
der Hammer-Mühle. Weuig unterhalb vo11 dieser ist die Halde eines 
tiefen Stollns. mit dem man den Eisensteingang der „ Armen 
Bi 1 fe" zu fassc·n (vergeblichj hoffte. der 1 km nordwestlich von 
hier auch Kupfer- und Wismuterze (darunter prächtige Kupfer­
phosphate) geliefert hatte. 1 J 

Wiederum ein wenig thalabwärts (immer noch am rechten 
Ufer) taucht aus dem cambrischen Phyllitgebiet ein erster Fels 
und nach kurzer Unterbrechung ein zweiter Fels von Hirsch -
berger Gneiss auf, am letzteren mit einem frischbetriebenen Stein­
bruch. GüMBEL 2) hat dies Gestein vorläufig genügeud beschrieben, 
nur erwähnt er nichts rnn scharf begrenzten, wenn auch unlösbar 
mit dem Gestein ,·erwachsenen, 1 bis 5 cm grossen, dunklen, 
glimmeneichen Einschlüssen, die man. allerdings nicht häufig, 
findet. Grossschoppige Eisenglanzüberzüge auf Kluftfliichen sind 
nur mineralogisch bemerkenswerth. 

1) Vergl. GÜMBEL, Fichtelgebirge S. 303. 
') Ebenda S. 128. 
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Fm rlie~rn .. Gnriss" norh writer 7.11 studil'en. gehen wil' jetzt 
über das Thal hinüber uuc.l bis etwa zum Kilometerstein 0,5 auf 
der Chrinssee nach Hil'schberg zu. Hier wiru in dem nahen 
Wiilrle!H·n wkderum in einem Steinbruch Gneiss in sehr frischer 
Bc~schaffcnheit gebrochen. und gleich über diesem Steiubruch im 
Wäldt:hen sehen wir zwei andere (verfallene) Steinbrüche. in denen 
eambrisciwr, quarzitisch gebä111lerter. etwas phyllitischer Thonschiefer 
gewonnen wu!'de. Diesel' ist z. Th. dem Phycodengestein überaus 
ähnlich, und in manchen Stücken wunderschön gefältelt .. so 
dass Querschliffe davon mit den von A. lh:IM beschriebenen des 
Qnartenschiefers sich unbedingt rin Schönheit messen können. 

Wenn wir aber hier hoffen, die Contactverhältnisse von 
· "Gneiss" und diesem Schiefer beobachten zu können, so lassen 

die Aufschlüsse leider ganz im Stich, obwohl viellPieht eine nur 
5 bis 10 m mäcl.Jtige Gesteinszone nicht entblösst ist. Jedenfalls 
aber können wir feststellen. driss. wenn dieser „Gneiss" aus Granit 

· herv0rgegangen ist und in seinem Hangenden einen Contacthof 
besitzt, letzterer nicht bis in die genannten Schiefersteinbrüche 
reicl.Jt, wie wir ja auch ganz dasselbe gestern früh an der 
Schupfeleite feststellen konnten. 

Wir gingen von da ohne Aufenthalt. nach dem Hirschberger 
Schlossberg und machten hier vom liebenswürdigen Anerbieten des 
Herrn Kammergutspächters Comm, in seinen Räumen das Früh­
stück einzunehmen. Gebrauch. Ein Thl'il der Herren musste uns 
gleich danach \'erlassen, um mit dem Zuge abzufahren. 

Der andere Theil begab sich alsdann vor das eigentliche 
Schlossgebäude. von wo aus der llerg in senkrechter Felswand 
60 m tief dircct in die Saale hinabstürzt. und genoss zunächst 
den landschaftlich so schönrn Ausblick auf die da unten liegende 
Stadt. welche zur Zeit dureh die grösste Lederfabrik des Con­
tinents berühmt ist. Während die Wirthschaftsgebäude des 
Kammergutes auf carnbrischem Schiefer stehen, ist an unserem 
Aussichtspunkte als Fundame11t des Schlossgebäudes schon wieder 
der Gneiss anstehend zu beobachten. der nun auch die ganze senk­
rechte Felswand bildet und jedenfalls so mächtig ist wie diese hoch. 

r Oll hier geht ostwärts ein Promenaden weg durch den 
schönen Wald (den „Hag") nach der Saale hinab, der „Roll­
steig". Nach ein paar Schritten ohne Aufschlüsse sehen wir 
aus ihm cambrisehe Schiefer hervortreten. die etwas, aber nur 
sehr wenig, verändert sind; nach weiteren wenigen, über Schiefer­
felsen verlaufenden Schritten erreichen wir wieder einen um­
friedeten Aussichtsplatz am Oberrande der senkrechten Felswand. 
Auch dieser Platz ist wieder auf anstehendem Gneiss, und an den 
eben überschrittenen letzten Schieferfelsen im Wege haben wir end-
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lieh Gelegenheit, sozusagen Zoll für Zoll die Contactmetamorphosc 
zu beobachte11; auch an den Felsen rechts (südlich) unter unserem 
Weg kann man 1lie Co11tactgestei11e sludiren und im;besondere 
auch sa111111el11, ohne eine Beschädigung des Weges befürchten zu 
müssen. 

Ben· Dr. L. Sn;GI·:R'I' hat auf meinen Vorschlng die monogra­
phische Bearbl'ilung des ,, Gneisses" und seines Contacl hofes üher­
nommen; vorläufig sei nur soviel in Kürze erwähnt, dass das wich­
tigste Contactgestein eine .-\rt Oft relitphyllit (von grünlicher Farbe) 
zu sein scheint, in dem die Ottrelite chcnso wie an der Lehesten­
waud durl'h ihre Stelh.ing (unter Yerschiedenen Wiukeln) q u c r 
zur Schieferuugsricht ung sich als nach der Schieferung entstan­
dene Neuhildungen zu erkennen gehen. Dns Grt'nzgestein gegen 
den Gneiss selber aber ist durch seinen Rcichthum au makro­
skopischen Hornblcndcnädclchen in dunkelgrünlicher Grundmasse 
ausgezeichnet, deren Vertheilu11g ähnlich dc1je11igen der Chiasto­
lithe in dem Gefreeser Vorkommen ist; es ist nur vorläufig noch 
nicht entschieden. ob dieses interessnnte Gestein endogenes Contnet­
erzcugniss des „ Gneisses" ist oder als exogenes schon zum Schiefer 
gehört. Die Mächtigkeit deJ gesammten Contacthofes beträgt 
wohl kaum 3 m. vielleicht kaum 2 m; ein Aufschluss im Graben 
der von der Lederfabrik nach dem Bahnhof führenden Reichs­
strasse ergab, wie hier zu erwähnen ist, dieselben beiden genannten 
Gesteinsarten im Coutacthof und diesen selbst nur 1/2 m mächtig. 
Nachdem wir noch beachtet haben, dass wir am Schloss (librigens 
auch im letztgenannten Aufschluss) den hangenden Contact vor 
uns haben, gehen wir den Rollsteig wcilcr hiw;tb, üherschreiteu 
die Saale auf einem Steg uud gehen dann auf dem Plateau der 
durch die Saaleschliuge gebildeten Halbinsel südwestwärts. ohne 
uns an den schlechten AufschlUssen von Schiefer und lehmig ver­
wittertem Gneiss aufzuhalten. 

Nach etwa 1 km erreichen wir die von der Saalebrücke in Hirsch­
berg heraufkommende Strasse. die nach der Waldlust und Gotts­
mannsgrün weiterführt, und gehen auf ihr nordostwärts nach dem 
Tiefengrüner Thale hinab durch eine Hohle, die zunächst lehmig 
zersetzten Gneiss, weiter unten aber auch cambrischen Schiefer 
entblösst. Die Grenze - es ist diesmal nach allem Anschein 
die liege11de Grenze - ist nur leidlich gut aufgeschlossen, 
wieder beobachten wir den Ottrelitschiefer und das Gestein mit 
den Hornblendenadeln. aber beider Mächtigkeit beträgt hier wohl 
kaum 20 cm. Eine kleine, durch einen Quarzgang bezeichnete 
Querverwerfung bringt noch weiter abwärts den G11eiss nochmals 
an den Weg, so dass der eben Uberschrittene Schiefer, welin man 
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tlie Verwerfung 11icht l.JL·uuuchtd, uvu A11~d1l'in einer Ei11lageru11g 
erweckt.. 

Geht man 11u11 auf drr Strasse im Tiefcngrüner Grunde auf­
wärts (man lrnnn rla 11l'hc11liei gro,,e Blürl;c von Mcsodiabas be­
obnchtrn). so stcheu r111 ,·iclen Stl'llen C"arnbrische Quarzite auf 
der Strasse selbst :rn; leidrr ist schwer. iiber die Schichtungslage 
clwns Sicheres zu e11t11C'l1me11. da l\leinfoltung. Schieforung und 
Knirlrnugen s1ören1l dazwischen kommen; aber rechts über uns. am 
obcre11 Hande des waldigen, niedrigen Abhangs, ist überall der Gneiss 
zu b1'olrnehten. uud unrh 500 m erreichcu wir einen verfallenen 
Stcinhruch. n11 dcssru Hinterwand ganz oben die Grenze des 
camhrischr11 Schiefers gegen den deutlich darüber 
Iiegcuden, ::ilkr<lings 't::irk zersetzten Gneiss gut zu beob­
::ichfl'11 ist. Auch hiL•r ist in dem liegenden Contacthof Ottrelit-
schirfrr vorhandeu. 

Der ßerg südlich von uns ist das B ü chi g; seine Kuppe ist 
ebenfalls von „ Gneiss" gebildet. der ungefähr elliptisch gegen 
dcu riugs umgebcuden cambrischcn Schiefer sich abgrenzt und 
entweder als eine durl'h letztern emporr::igcnde Kuppe. oder als eine 
auf ihm schräg aufliegende Platte gedeutet werden kann; directe 
Aufschlüsse hierüber siud nicht vorhanden. ich neige der zweiten 
Alternative zu. Wa$ aber bemerkcnswerth ist, ist. dass hier in den 
J::ihren 1560-1563 ein Ziunbergbau betrieben worden ist, 
dessen Geschichte an tlie der modernen Goldfiebe1· erinnert. 1

) Der 
damalige Zi1111reichthum ist ::illerdi11gs sehr merkwllrdig, weil „ neueste 
Versuche 11icht einmal mehr <las Vorkommen von Zinnerz con­
sl::itiren ko1111tc11" (a a. 0. S. 400). wenn auch (a. a. 0. S. 301) 
von tla „ Stnl'e11 mit Qu::irz, Zinnerz. Eisenglimmer und Granat vor­
liegen". 

Den Schluss unserer heutigen Excursion bildet der Besuch 
tles gestern \'Oll der Schnpfeleite aus gesehenen Stei11hruchs auf 
Gneiss am linken Sa::ilufer unterh::ilb der Brücl1e. wo wir aber 
nichts NL'ucs nwhr bcoliach!C'11. was über die Frage der Herkunft 
des „ Gneisses" Aufschluss geben könnte. Der Gesammteindruck 
dessen aber. was wil' gesh'm und heute über rlie Beschaffenheit 
dieses Gesteines. über sei11e Einschlüsse und sei11e Co11tactgestei11e 
auf der Hangend· und Liegendseite beobachtet haben. lässt ihn 
uns als eine 111 t r u s i \' m a s s e mit allerdings sehr schwachem und 
eigenartigem Contacthof erscheinen. Ueber die Gestalt aber. die 
er besitzt. gingen clie Ansichten auseinander: während er mir als 
eine dickplattenförmige. nach den Seiten bald auskeilende, von 
Verwerfungen zersrhobene. im Ganzen nach NNO. einfallende In-

') Näheres in GüMBEL's Fichtelgebirge S. 399. 
Zeitschr. d. D. geol. Ges. M. 3. 25 
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trusion erscheint. gnb Herr CREDNER den Gedanken an eine 
Protub~rmiz-artige Form zu erwägen.· 

b. Tag (1. October). 

Mit ·nur noch vier Herren brach ich heute zu der Nach­
excursion auf, die uns in das westliche Ostthüringen. die Gegend 
v9n Lobenstein, Wurzbach und Lehesten bringen sollte. 

Durchquerung des Ostthüringischen Hauptsattels. des Franken­
wäldischen Haupt (Quer-) sattels mit seinen beiden Rnntlverwerfun­
geu (Lobenstein-Heinersdorfer u11d Wurzl.Jacher Spalte 1). Besichti­
gung der Kalkmandel-Kugeldiabase am Gallc11l.Jerg. des Granitstorks 
von Helmsgrün, des Haupt-Phycodenfundorts am Lerchenhügel und 
des Dictyouorenfundorts am Schieferbruch Kosclsteii1 waren heute 
~11seres, Progr::i,mmes wichtigste Nummern. 

Urber bekanntes Gebiet fuhren wir voi1 Giitte1,1grün auf der 
Ch.aussee hinaq nach lllintendorf. liesscu hier den GöftengrünerCul111-
~L•:cife1l hinter 1111s u11d gelangten über .Oberen Quarzit ues Untersilurs 
1,111ll ÜJ1te.r~n Schiefer mit dem z .. Tl1. porphyrischen Diabas (Pro­
~ero.has) (Anfsc;hluss im Stdnbruch bei Kilometer 16.2) an sei}WT 
Sohle. i11. das u·en Kern des Frössen -Seul.Jtrndorfcr Nebensattels 
bihk1;de 'Cambrium im Dorfe Frösse11. dtU111 jenseits dieses D,orfes 
wil!dcr über Untersilur de11 südwestlichsten .Ausläufer der Seubten-. ' ' 
doi:f-St;hill)f1rl1er Mulde. hinweg von nruem in Ca m b ri um, und 
;::war ,i11 dasjenige des Ostthüri:igischen .Hauptsattels, mit 
(.J,~111/ier La11ggrüuer Nebensattel hier schon. ver.schmolzen ist; Es 
b~gleitet uns in normalster Ausbildung durch den ganzen Lerchen­
l1ügelcr. 'und Weidrnannsheikr Forst hindurch.,. und d.a und dort 
":ürdcq, wir .hi_er als nicht _gar grosse Seltenheite.n die cha.rnkte­
ristisehen Ph}'coden finden. Doch halten wir uns uur einmal kurz, 
auf. um dicht an der. Strasse im Harten Bruch bei Weidmanns­
heil (For~tabth. 73. Kilometerstein 6.1) den porphyrischen 
Pro t e 1:0,b a s zum letzten Male zu sehen, den wir zuerst. bei. 
Seubtendorf 'keimen gelernt hatt~n. 
' Kurz' 'bevor wir dPn Waidr:;rnd erreich.en. haben wir das 
Cambrium völ,Jig. du,rchquPrt und kommen wiPder hinaus in' s Unter­
silur. wo wi\· also den Mittelschenkel zwischen ·dem Östthüringischen 
I~Iauptsattel und der Ostthüringischen Hauptmulde betreten. Wif 
fahren bei Gottliebsthal über die Saale. Der erste Fels am 
we~tli.chen Brückenkopf ist noch Oberer Schiefer des Untersilurs, 
da1.m abl)r treten wir sogleich in Unterdevon ein und beachten 
~n'· d~n. reCI1t . guten . Aufs~hlüssen am Fusse des Muckcnberges 

') LIEBE n. ZIMMERMANN, Zonenweise gesteigerte Umwandlung der 
Gesteine in Ostthüringen. Jahrb. geol.. L.-A., 1886, S. 154 ff. 
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entlang. die oft wiederholte Wechsellagerung von Thori­
sc·hiefcr (mit. Tentacnlitenknollenkalk und mit Nereiten­
quarzif.I mit. körnigem Diabas. sowie die vou let:zterem aus­
gehende. Con t a ctm et amorph o s e: des Schiefers in Spilosit und 
Desmosit, - des Kalkes in einen grauatreichen Kalk. Die 
Diabaslager mögen hier bis 15 m, anderswo in der Nachbarschaft. 
wohl auch bis 50 m mächtig werden; bei Kilom. 3.1 sieht man 
aber auch ein paar uur 1 m mächtige Lager. und gerade an ihnen 
kaun man gut sehen, wie nicht nur im Liegenden,. sondern auch 
im Hangenden. eine homsteinartige Verkieselung, z. Th. mit Spilosit­
bildung. im Schiefer auf einige Centimeter oder Decimeter einge­
treten ist. LrnnE fasste eine Verkieselung. besonders auch eine 
solche im Hangenden 1). uicht unbedingt als Beweis für intrusive 
Lagerungsform des zugehörigen Eruptivgesteins auf. sondern als 
Neubildung durch die vom Diabas lange nach seiner Erstarrung 
hergekonnnenen unterirdischeu Gewä~ser. Indess dürfte ihm im 
vorliegenden Falle die besondere Beschaffenheit der hang'enden 
Coutactgesteine Unrecht geben. und somit hier (wie auch an 
anderen Orten fo Thüringen) die intrusive Natur vieler. wenn nicht 
der Mehrzahl. \'Oll uuseren körnigen, übrigens nie von zweifellosen 
Tnlfeu bL•gleiteten Diabasen gesichert sein. Wenn trotzdem aber 
jede der verschiedenen Arten von Diabas bei uns eine gewisse 
stratigrnphische Niveaubeständigkeit hat, sodass man sogar rück­
wärts das Alter der Schiefer aus der brgleitenden Diabasart mit 
eiuigcr Wahrn:heinlichkeit erschliesseu kann, so ist das vielleicht, 
wenigsteus z Th„ darauf zurücl1zuführen, dass in gleichen strati­
graphischen Nheaus. zur Zeit der Eruptionen, die Erstarrungs­
lledingungen. i11sbesoi1dere Druck uud Wärme, an den verscl1ie· 
dencu, Orten ungefähr gleich, - in ungleichen Niveaus verschieden 
waren. 

Auf der Südseite des Gottliebsthaler Grundes erhebt sich 
das Täunig. ein vorherrscheud aus Cambrium (mit Phycoden) auf­
gebauter ßerg; auf seinen Osttheil ---,- den flachen östlichsten, ausser­
halb des Waldes. allerdings nicht mit gerechnet -· reicht aber noch 
das Unterdevon mit Diabasen. sowie .das Silur von Norden her hin­
ül.Jer. Die Westgrenze dieses Devonlappens gegen das Cambrium 
wird von einer bedcuteuden Verwerfung gebildet, auf der ein reicher 
Gan.g von Spatheisen. der Bilffelstollengang. aufsetzt. Diese selbe 

1) Er hatte, als er mir dies sagte, allerdings nicht gerade diesen 
Fundort, .auch nicht den körnigf'n niabas, sondern vor allem den 
Mandeldiabas und die den Culm über sich verkieselnde Diabasbreccie im 
Auge. Aher rlie körnigen Diabase waren für ihn, wie ja auch für 
GüMBEL, nur Oherflächen·, bezw. submarine Ergüsse, deren etwaige 
lntrusivität er gar nicht in Betracht zog. 

25* 
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Yt"rw1·rf1111g srtzt dn1111 ri11c Strecke wPit in der Thnlsohle rntlang 
narh Wrsten hiu fort. nahe an dem l\nmmergut Kleinfriesa aber 
biegt. tlas Thal aus ihr heraus. und die Spalte selbst mit einem 
reichen Gefolge von Nebentrümern setzt westwärts gegen Loben­
stein fort (Beginn der „Heinersdorfer Verwerfung"). Hier 
an der Kl. Friesa (Grube Gesamt Reussisch Haus) sind diese 
Nebentrümer wieder von Spatheise11gä11ge11 erfüllt (darin eherlem 
schöner Nickelantimonglanz und merkwürdiger Schwefelkies ge­
funden); sobald aber statt des Devons auf der I\unlseite Culm an die 
Verwerfung herankommt. auf deren Siid- bczw. Südwestseitt• das 
Cambriurn ruhig weiter zieht. tritt Vertauhung ein. Nebenbei be­
merkt.. soll damit nicht eine Art Gesetz ausgesprochen werden. 
da an anderen Stellen. wo wieder Dc\'011 mit Diabasen an die 
Spalte herantritt. doch nicht etwa auch wieder Erzfüllung sich 
einstellt. 

Wo nördlich von 1\1. Friesa die Chaussee sich wieder über 
das Thal hinüber an dessen Nordseite lwgcbcn hat. suchen wir 
an letzterer, gleich rechts von der Bachiiberbriidrnng (Kilom. 2,0). 
einrn schwarzen Schiefer auf. der sich durch eine prächtige Art 
\'On S pi 1 o s i t bildung auszeichnet; die ldei11c11 l\iir11che11 zcige11 sich 
11ärnlich an vielen Stücken schon 1le111 blosscn Auge als stem­
förmige Anord11u11gen säuligrr l\ryställl'IH'n. deren minernlogische 
Bestimmung indess erst noch auszufiihrcn ist. Dieser Schiefer 
gehört tlrm tiefsten Mitteldevon :in. Ein klcinkörniger Diabas. 
vielleicht der Vernr:<acher uer Spilositbiluu11g. steht links davon 
an der Chaussee in Felsen zu Tage. 

Hier treten wir von Blatt Hirschberg nuf Blatt. Lobenstein 
über und treffen alsbald nn der felsigen ßcl'gböschung kleinkörnige 
n i a bas b re cci e. selten solche mit grossen Diabasbrocken. die 
rlurch den Strassenbau entblösst worden ist und in der ich Atrgpa 
rt!ficitlaris fand. 

Endlich dort. wo die Chaussee sfrh von dieser Böschung 
nach W hin abzuwenden beginnt. machen wir noch einmal Halt 
und sehen an ihr. rel'hts neben und unte1· tler Chaussee. die bis 
2 m grossen Halbkugeln jenes merkwiirdigen Kugeldiabases, 
eine uicht neben der anderen. aus dem Boden aufragen, dem 
wir abbald am Gallenberg unsere weitere Aufmerksamkeit schenken 
weruen, - ein prächtiges Bild. wenn wir \'Oll den düsteren Farben 
absehen und nur erst einmal gelernt hahC'n. diese Kugeln mit 
ihren relativ glatten Oberflächen zu erkennen. was auf den ersten 
ungeübten Blick meist nicht so leicht gelingt. Auch grosse natür­
liche Q1rnrhrüche der Kugeln sieht man hier. und darnuf die 
Scharen von Mandelräumen in zahlreichc11 concentrischen Schalen 
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angeordnet. DATHE 11 hat diesen (von L1EBE indess schon lange 
vorher gelrnnnten) Kugeldiabns genau beschrieben und von dem 
schö11stt•11 Fundorte am Gallrnbrrg. dem wir uns weiterhin zu­
wenden. auch eine ~kizzirte Abbildung gegcbc11. (Wir sahen 
eine erste Probe dieses Gestrins gestern gegeuübei· dem Wild­
stein. vrrgl. S. 380). 

Nach wenigen hundert Metern erreicht unsere Chaussee die 
Höhe. rnn rler aus wir Loben s t e i 11 mit seiner altersgrauen 
Thurmruine unten vor uns liegen seheu. 

Unser Weg dahin führt über lauter untersten Culm. und 
wir t rt'ten damit in die breite Ostthüringische Hauptmulde über. 

Der unterste Culm ist hier (guter Aufschluss erst an der 
Lobenstein· Ebrrsdorfor Chaussee am Gallenberg vor und hinter 
tlem Diabas; ausserdem auch im sehr tiefen Einsrhnitt <ler Eisen­
bahn südlich vom Bahnhof Lobenstein) im Gegensaiz zur Gegend 
,·011 Lehesten nicht als gleichmässiger Dachschiefer. sondern als 
eine Folge vou Lageu. Platten und Bänken von grauwacke­
iihnlichem Sandstein entwickrlt ist. die mit unbrauchbarem Thon­
schiefe1· in etwa gleirhem Mengenverhältniss wechsellagern Er 
enthält anssrr<lcm eine eigenartige Conglorneratbank mit bis 
walnus~grosst'll m1d noch grösseren Geröllen. <lnrunter sehr vielen 
rnn J(ieselschiefc1· (z. Th. eigenthümlich hornig). die leider nirgends 
anstehend aufgeschlossen. sondern nur: gänzlich zerfallen auf der 
Höhe des Gallenbergs zu finden ist. Um dieses Conglomerat, das 
in · ziemlich weiter Umgebung auf genanntes Gebiet beschränkt 
ist. zu sehen. kann man von dem „Reussischen Hof" aus, dem 
l'rstrn Haus Lobenstei11s. dns wir erreichen. einen Abstecher 600 m 
weit nordostwärts auf dem uralten Wt•gc nach dem „ Weissen 
Trotz" hin, machen. 

Zum „Reussischen Hofe" zurückgekehrt. schwenken wir als­
bald iu die Ebersrlorfer Chaussee ab, die am Westfusse des 
Galle 11 b er ges hinführt. u11rl gehen dann gleich hinter einer Villa 
rechts auf einem Promenadenwrge in den dortigen Anlagen berg­
a.11fwä1·t,;; wo er sich gabrlt. wählen wir den unteren Zweig. Da 
kommen wir. etwa 350 m vom Chaussee11bga11ge entfernt. an die 
Felse11 des Kugeldiabases, die eine srittelartige Aufwölbung im 
Culm bilcten. Wir schauen sie uns zuerst aus allernächster 
Nähe an. verfolgen rlie concentrischen Ringe von Kalkspath­
mandeln. lll'zw. leeren Blasenräumen, von innen nach aussen. 
sehen dabt•i. dass jeder Ring sich vom andern mehr oder minder 
durch Zahl. Grösse und Gestalt der Blasenräu111e scheidet und 

1) Britrag zur Kenntniss der Diabas-Mandelsteine. (Jahrh geol. 
L.·A. 1883, S. 410-448). [S. 3SO ist fälschlich Jahrh. 1881 citirt.] 
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dass nach aassen jedes Kugelschalensystem mit einer sich uft 
glatt ablösenden Oberfläche aufhört. Jenseits beginnen neue 
Kugeln mit eigenen concentrischeil Schalens.vstemen; alle an ein­
ander stossenden Kugeln bilden gegen die zwischen ihnen liegen­
den tetraedrischen Rllume hin seichte Ausbuchtungen, um diese 
möglichst zu verkleinern. und die letzten Reste dieser Räume 
sind von einer starkchloritischen Masse erfüllt. deren Herkunft 
noch unsicher ist. Dass dieser Kugeldi&bas nicht intrusiv ist. 
daran dürfte kein Zweifel sein. 

In den Zwischenräumen zwischen den Kugeln. noch häufiger 
aber gerade im Mittelpunkt der letzteren selber, treffen wir nun 
weissliche. mehr oder minder fein- bis grob-krystalline Ei 11 -

schlüsse von Kalkstein an. die 5-20 cm Durchmesser haben 
mögen; manche von diesen geben sich in ihrem Innern noch 
deutlich. bei minder krystalliner Struktur, als Sedimentkalkstein­
brocken von wahrscheinlich oberdevonischem Alter zu erkennen. 
während sie nach aussen hin mit schlackigem Diabas innig ver­
wachsen sind, dessen zackige Vorsprünge in sie einzudringen 
scheinen. 

Diese Verwachsung wie aueh der Umstand. dass gerade die 
Kugeln mit I\alkstei11ci11schluss am allerreiehsten an Kalkspath­
mandeln sind. hat mir die Vermuthung nahe gelegt. dass von dem 
heissf!Ussigen Diabasmagma unterwegs Iialksteinbrocken aufgenom­
men und mehr oder minder gebrannt worden sind; die dabei ent­
weichenden Kohlensäureblasen drangen nach aussen bis dahin \'Or, 
wo eine schon erstarrte Hülle hinderlich wurde. und so entstanden, 
je mehr der Kalkstein "verdaut" wurde. immer mehr Blasenschalen 
sowie ein Diabasmagma mit grossem. vermnthlich in den Augiten 
sich aufspeichernden silicatischen Kalkgehalt. Wenn sich dann, 
in viel späteren Zeiten, die Diabase zersetzten, wurde dieser Kalk­
gehalt an (natürlich neu hinzutretende) Kohlensäure gebunden. ge­
löst und als Calcit in den Blaseu wieder ausgeschieden. Auf 
diesem Umwege also mögen die Kalkmandeln aus den Kalkstein­
einschlüssen entstanden sein. von denen dann und wann noch 
halb- oder unverdaute Reste übrig geblieben sind. 

Die Entstehung der einzelnet1 Kugeln ist aber damit 
noch durchaus nicht erklärt. weil ein Entweichen der Blasen natur­
gemäss doch nur nach oben stattfinden lrnnn. Um also die auch 
in. der jetzt unteren Hälfte der Kugeln ebenso \Vie in der oberen 
enthaltenen Blasenräume zu erklären, muss man eine vielleicht 
sogar ziemlich schnelle Rotation der Kugeln während der Er­
starrung annehmen. Ob diese Rotation in der Luft erfolgt ist, 
so dass jede Kugel als eine rie~ige Bombe zu betrachten ist. otlrr 
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ob LIEBE mit seiner Erklärung 1) recht hat. wonach das Magma im 
Ernptionskanal und im Lavnstrom in einzelne. alsdann selbs1äudig 
weitrrrollende Stücke Zl'rfiel. darüber }iahen sieh die Excursions­
thrilnehmer nicht endgül1ig geeinigt. Mir selbst sclicint Ln;BE's 
Deutung zutreffender zu sein. wenn ich auch ihre 'grossen Schwierig­
kriten nicht verkenne. 

Nebenbei will ich nur noch erwähneil, dass Kugeldiabase 
im Mittel- . und Oberde\'on des Vögtlandes weit verbreitet sind, 
dass sie aber 1dcht. immer reich an vielen Mandelschalen sind. 
so1u:le.rn auch nur wenige oder gar keine enthalten können. foriier 
dass statt Kalkmandeln auch Chloritmandeln häufig sind,. sowie 
dass neben den Mandeln oder auch ohne sie Variolitkligelehen iu 
concentrischen Schalen angeordnet sein können. kurz, dass die 
Kugelabsonderung nicht ron der Aufnahme von Kalksteinein­
einschlilssen abhängig erscheint.· -

Nach dem Frilhstück in Lobenstein hätte ich gerne jenen ober­
c a rn b l'i s c h e n Quarzit des Lobenstein er Sehlossberges. der die 
uralte Ruine trägt, oder den gleichen Quarzit an drn Felsen der 
„Alphütte" im „Gehege" (1 km nordwestlich von Lobensteiil; an 
diesen Frlse11 mit prächtiger S-förri1iger Falte. dere11 Axe ;iach SW. 
einfällt) gezeigt. der in solcher Beschaffenheit. gani auf die Um­
gebung 'Lobe11stei11s beschränkt ist und sonst in Ostthüringen irnr 
am Hirsclisteiu bei Greiz (hier aber im U11tercambrium) wieder­
kehrt. A'ber die vorgeschrittene Zeit hiess uns nach anderen noch 
interessanteren Punkten zu eilen. 

Wir fuhren darum auf der Wurzbacher Chaussee in der 
Richtung auf Hcinersdorf vorwärts. Anniihernd parallel mit 
1lieser Chal!ssee. also in SO-NW-Richtuug. und zwar knapp nord­
iistlich neben ihr. aber meist schlecht aufgeschlossen. \'erläuft die 
Fortsetzung der vom Tännig (vergl. S. 387 -388) herkommeud~n 
grosscn Lobenstein-Heinersdorfer Verwerfung. die in de'i· 
Geologie Ostthüringens die grösste Rolle spielt. Sie tre)rn't hier 
zunächst Cambrium im Südwesten von Culm im Nordosten. 

Wir halten nur einmal kurz. um an der bei km 2. l ii1 
die Forstabth. 72 abgehenden Strasse. dirht an ihrem Abgange, 
Handstilcke eiiws Eruptivgesteins der Diabasreihe zu schlagen, 
welches hier nicht bloss wie gewöhnlich zu lebhaft gelbem' Ocker 
\'erwittert.. soudern auch in recht frischen Blöcken vorkommt und 
durch in reichster Men~e einges'treute erbs- bis fast bolmeugrosse 
Einspr()uglingc eines eisenreichen Carbonats ausgezeichnet ist; 
durch ihre feinkörnige Struktur gebe11 sich diese als Pseudomor­
phosen ,kund. und i~~ möchte sie auf Olivin bezieheil. das Gestein 

') Uebersicht über den Schichtenaufbau etc., S. 106-107. 
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demnach vorläufig als einen umgewandelten älteren Paläo­
pikri t halten; die Ursache dieser ungewöhnlichen Umwandlung ist 
unsicher, da letztere. z. B am Neuen Berg bei Lobenstein. auch 
ohne Zusammenhang mit V crwerfungen rorzukommen scheint. 

Wir fahren alsdann weiter bis l;m 3.1. um hier auf läugcrc 
Zeit den Wagen zu verlassen. den wir nach km 4.1 weiterschickcu. 
nahe am Rande des Lerchenhügel- Wäldchens. 

Wir selbst gehen auf der Strasse liuks ab nach Helmsgrün 
zu und besichtigen. 330 m weit gegangen. einen Steiubruch gleich 
rechts neben unserer Strasse. am "Weis s e 11 Stein", wo der oben 
genannte cam bri s c h e. sehr hellfarbige Schlossberg-Quarzit vor­
trefflich aufgeschlossen ist und zuweilen auch in sehr groben \' a­
rietäten (bis über 2 mm Korngrösse) rnrkommt. 

Die Strasse führt dann weiter in das Dorf Helmsgrün hin­
ein in immer hangenclere und zuletzt die hangendsten Schichten 
des Cambriums (allerdings bis dahin ohne Aufschluss. wenn wir 
nicht eiuen kleinen A bsteclier südwärts 4-500 111 weit in einen 
Steinbruch am Nordrande des Beerberges machen wollen). 

In der Mitte des Dorfes wenden wir uns rechts nordwärts 
hinaus auf dem Verbindungsweg mit Heiuersdorf. Gleich nach­
dem wir die breite Thalaue überschritten haben und der Weg zu 
steigen beginnt, a('hten wir ebenso auf die grossen Blöcke. die 
rechts neben ihm zu Mauern aufgehäuft sind. wie links auf die 
Aufschlüsse im Strassengraben: wir sehen da den oberstcambrischrn, 
quarzitisch-gebänderten Phycodenschiefer in eiuen feinkörniger\. 
sehr schönen Fleck- oder Knötchenschiefer umgewandelt 
und finden darin einerseits, wenngleich sehr selten. die Leitversteine­
rung Phycodes circi'nt1atum selbrr. andererseits kleine Aplittrümer 
und schliesslich auch (in einer Sandgrube) den Granit, der die 
Contactmetamorphose erzeugt hat; er ist freilich durch und durch 
grusig zersetzt, und es hält srhwer, ein Handstück zu schlagen. 
Sein und seines Contacthofes Flächeninhalt beträgt zwar nur etwa 
5 ha, aber trotzdem ist das Vorkommen geologisch nicht ohne 
Bedeutung. - Leider ist das dicht westlich daran vorbei strei­
chende Untersilur ron der Motamorphose nicht mehr betroffen. ·-­
Als eine besondere Eigenheit des cambrischen Contactschiefers hier 
ist noch hervorzuheben. dass er quer zu Schichtung und Schieferung 
von unzähligen kurzen Haarrissl'n durchzogen ist, auf denen die 
Handstücke oft glatt durchbrechen und auf denen sich stets win­
zige dunkle Contactmineralien. meist Glimmer. angesiedelt haben. 
- Wo an unserm Weg das kleine Wäldchen zu Ende ist, da 
etwa ist es auch der Contacthof. 

Wir gehen 111111 nordwärts weiter und halten uns bei Weg· 
abgängrn rechts; so gelangen wir sehr bald zu unserem Wagen 
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beim km 4,1 nm Lerchenhiigel Auf dieser ganzen Strecke 
achten wir auf die losen Steine im Felde und (von rla heraus­
gelesen) auf den Steinhaufen am unrl im Wege und werden in 
Kürze zahlreiche P hy c od e 11 sammeln können. die hier gerade 
einen ihrer reichsten und uesten Fundorte haben. Wir 
sehen. wie kein einziges Stück davon de:n andem gleicht. wie 
aller alle einen gcmeinsarnen GrundC'harakter in ihrer Gestalt und 
Grüssc haben und dass sich - wenn die Ansicht von ihrer mecha­
nischen, unorganischen Entstehung richtig wäre - absolut kein 
Uebergaug zu einfacheren Gestalten finden lässt; das ist übrigens 
auch an keinem nnrleren Fundorte möglich; und - was weiter 
gegen jene Ansicht spricht --- die parallele Querriefu11g der 
Stiele. rlie wir hier vielleicht an jedem zwanzigstC'n Stück c11t­
rlccken können, zeigt stets - an allen Stücken und allen Fund­
orten - so grosse Regelmässigkeit. dass sie nicht als zufällige 
Gesteinsrunzelung angesprochen werden kann. 

Nachdem wir die gesammelten Schätze in dem Wagen Vl'r­
packt hatten. schickten wir diesen nach Wurzbach vomus. weil 
wir selbst dahin auf ei11cm meist nicht fahrbaren Wege gelango11 
wollten. 

Für uns war die Zeit zu weit. vorgeschritten, als dass wir 
noeh einen kleinen Abstecher (1/2 Stunde Zeit) hätten machen 
können. den irh hie1· aber für kü11ftige, an langen Som111ertagen 
l<ommencle Besucher 11och beschreiben möchte; es handelt. sich um 
einen guten Aufschluss der grossen Lobe11stei11-Heinersdorfer Ver­
werfung, zwar nicht im Profil. sonc.lern nur im Grundriss, aber 
immerhin loh11end. Wir gehen auf der Chaussee bis km 4,4 
weiter. von wo aus am Ostrand des Lerchenhügelcr Holzes (dieses 
und die Felder daneben ebenfalls 11och reiche und gute Phycoden­
fundorte !) entlang ein Weg nach Norden führt; wo er sich gabelt. 
halten wir uns rechts. Da treffen wir. im Ganzen etwa 440 Schritte 
von der Chaussee entfernt. die letzten grüugrauen Gestei11e des 
Cambriums, stark verruschelt und darum in dicklinsenförmige 
Brückel zerfallend; dann 1 bis 2 m schwarzen verruschclten 
Schiefer unbestimmbaren Alters. dann 20 Schritte breit. einen 
thonig-grusigen. zersetzten (wohl mesovulkanischen) Porphyrit(?), 
dann 1 m gänzlich zerdrückten und zersetzten, kaum wiedererkcnn· 
baren silurischen oder devonischen Diabas; endlich folgen tJ·pische 
Grauwacken mit Schieferzwischenlagen des Unterculms. 

Nach km 4, 4 zurückgekehrt, überschreiten wir uun sogleich 
die Chaussee und gelangen nach etwa 230 Schritten an einen 
Kreuzweg. den wir vom Helmsgrüner Granit her schon l'i11111al 
Pt-reicht hatten. An diesem Wegkreuze wenden wir uns r<'l"hts. 
also nach SW, kommen nach 250 Schritten wiedrr an ein Wrg-
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kreuz, gehen geradeaus weiter und durchqueren nun der Reihe 
nach dei1 Unteren Schiefer des Untersilurs, einen im Wege gut 
anstehenden:.: a'ber ganz zersetzten körnigen Diabas mit kugel­
·schaligei·. rose11kohlähnlicher Verwitterung (sceundäre Kugel­
structm•!. · übrigens Diabashorizont des Hundshübels und Schrei­
bühls [vergl. S, 344 und 3531 ), Oberen Quarzit (schlecht zu 
beobachten) und dann auf sehr langer Strecke Oberen Schiefer, 
z. Th. anstehend aufgeschlossen. Am Rande unseres Weges 
sind seit alters zahlreiche grosse Quarz b 1 ö c k e aufgepfla1lzt. 
welche in der Nähe eine11 Ga11g gebildet zu haben scheinen; seine 
genaue Lage ist 11icht mehr zu ermitteln. · 

Etwa 240 Schritte. ehe wir an den grossen. zusammen­
hängenden Wald des vor uns liegenden Fe 1s1 es oder I\: o s e J. 
steins kommen·. überschreiten wir die hangende Grenze des Unter· 
silurs; l\fütelsilur bildet dann einen (11icht aufgeschlosse_nen) sehr 
schmalen Streifen. Obersilur scheint ganz zu fohlen. und alsbald 
stellen sich Tho11schiefer des U n t erde vo 11 s mit zahlreichen Ein­
lagerungen körnige~1 Diabases ein. der hier mehr oder minder 
stark in Hornhlende umgewandelte Augite besitzt, also auch 
epidioritisirt ist. 

Vom Oambrium a11 der Heinersdorfer Verwerfung bis hierher 
sind wir immer ins Hangende gegm1gcn. und zwar südwestwäris, 
sodass die Schichten Nordwest- Streichen haben müssen. Dies 
hält. wie aus der geologischen Karte ersichtlich werden wird. 
auf viele Kilometer an und berechtigt uns, von einer besonderen 
grossen hercynischen Falte zu reden. und zwar von rinem Sattel. 
dessen Nordostftiigel allerdings entlang der Heinersdorfor Ver­
werfung in die Tiefe gesunken ist. Diesen S:ittcl nenne ich den 
Frankenwälder Hauptsattel. , 

Auf kurzem. leichtem Anstieg im eben genannten grossen 
Wald angelangt. treffen wir einen auf der Höhe horizontal ve1·­
laufenden Quei;weg, auf dem wir uns links. und. bei einer.Gabehrng 
nach kurzer Strecke, rechts halten. Es gehen dort zal,Ireiche 
Waldwege kreuz und quer, und es ist immerhin Iefoht möglich, 
sich zu verlaufen; j"edenfalls suchen wil' denjenigen breitei1, schnur­
gera1ie von der Forstverwaltung angelegten. aber noch nicht in 
guten Zustand gebrachten Weg auf. der von ~O. nach SW. gC"rade 
auf die Kreuztanne verläuft und rechts rnn sich die Forstabthl'i­
lungen 131. 130 und 129, links von sich die Abtheilungen 122. 
123 und 124 hat. 

Auf diesem Wege geht da. wo die Abtheilungen 131, 122, 
123 und 130 zusammenstossen, links (nach SO.) ein Fussweg ab, 
der steil bergan zum Gipfel des Felsles führt. einem der höchsten 
Punkte des Frankl'nwaldes. Der genannte Fussweg 1·erfolgt genau 
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einen sehr schmalen Streifen von Unterderonschiefer (z. Th. spi­
lositisch metamorphosirt) zwischen zwei Diabaslagcrn. die z. Th. 
wahre Blockmeere bilden und deren eines eben den Felslegipfcl 
bildet. Hier ist nach GüMBEL ein typischer Fundort seines 
Epidiorites. 

Dieser Gipfel ist ckm Kamme· eines ungefähr S. -N. rnr­
laufendcn Bergzuges aufgesetzt. und wir beachten vom Fclsle­
gipfol aus ostwärts scha.uc11d (nach W. \'ercieekt Waid die Aus­
sicht). dass das silurische und cambrische Gebit>t über Helmsgrün 
bis' Lobenstein mindestens 40 111 tief unter uns liegt u11d dass 
überhaupt (über das Saalthal hinweg) bis hinüber nach Götten­
grün. dessen Umgebung der Landeskundige deutlich · erkenne1i 
kann (19 km weit). kein Punkt höher als der Bergkamm (die 
Wasserscheide) ist. auf dem wir uns befinden. 

Die Feststellung dieser Thatsache ist deswegen von Wichtig­
keit. wril in 1 km Entfernung nordwestlich vom Felslegipfel 
und 'etwa 30 bis 40 m unter der Wasserscheide jenes Lager von 
Verwitterungslehm und Gehängeschutt ansteht, welches DATHE 1

) 

als Moräne eines von Ost her gekommenen Gletschers betrachtet 
hat; bei der rben geschilderten ßodengestaltu11g hätte ein vo11 
Osten kommendei- Gletscher gar 11icht die genannte Wasserscheide 
überschreiten können; und für die Diludalzcit. eine entsprechend 
viel anders gestaltete Landschaft anzunel1111cn. wird mau doch nur 
wagen dürfen. wenn es unumgänglich ist. 

Wer jetzt selbst diese augebliche Moräne an der Wurzbacher 
Ziegel.ei aufsuchen will, geht vom Hauptwege ab und auf der 
Schneise zwischen den Abthcilungeu 1 BO und 131 nach NW. und 
wird sie an deren Ende sogleich vor sich sehen.· 

Unsere Excursion \'erzichtetc darauf zu Gunsten der Dictgo­
dora L1"ebcana untl ihrer zahlreichen räthsell1afteu Begleiter. die 
wir in:: fürstlichen Schieferbruch I\oselsteiu noch aufsuchen 
wollten. Wir gingen darum auf dem Hauptwege stldwestwärts 
weiter bis zur Kreuztanne uucl geradeaus wenige Schritte 'über 
diese hinaus;. dann biegt rechts ein schmaler Weg spitz ab. der 
in wenigen Minuten an den Ostrand des Bruches führt. 

Bis etwa 50 Schritte rnr der Kreuztanne hatte das Uuter­
dernn mit seinen Diabasen gereicht. dann aber schneidet eine 
grosse hercynische Verwerfung (die „ Wurzbacher Verwerfung") 
dirses älte1·e Paläozoikum gegrn Culm im SW. ab, zu dem also 
nun jener Schieferbruch gehört. 

1), Im Uebrigen ist über diese Frage zu vergleichen: DATHE, 
Gletschererscheinungen im Frankenwald (Jahrb. geolog. L.:A .. 1881, 
S. 316 ff.) und ZIMMERMANN, Bisherige. Kenntniss YOm thiiringiFchen 
DiluYium. (Diese Zeitschr. 1899, Protokolle, S. 11 -21, besonders 
S. 14 und 20). 
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Das ältere Paläozoikum im Frankenwälder Hauptsattel zwischen 
der Wurzbacher und der Heinersdorfcr Verwerfung. welche sich 
3 km nördlich von Wurzbach spitzwinklig treffen und einen im 
Grundriss keilförmigen Horst einschliessen. bietet stellenweise eben­
falls dynamo-metamorphe Erscheinungen dar. wie das Gebiet bei 
Göttengrün -Hfrschber~. bereitet auer uei Weitem nicht solche 
Schwierigkeiten für Erkenntniss und Kartirung wie dieses. 

Im herrschaftlichen Schieferbruche wird ein vorzüglich dauer­
hafter und schön aussehender Dachschiefer gewonnen. der aber so 
zahlreiche dünne und dünnste (5 bis 2 mm dkk) Lagen harten 
Quarzits ("Platten") zwischcngelagL'rt enthält. dass diese in Ver­
bindung mit den gar zu "schnittigen" (kurzklüftig1.•n) und sonst 
wie untauglichen Partie11 üuer 90 pCt. Abfall bilden und mäch­
tige Halden veranlassen. Da diese Quarzitlagen blaugrau und 
stets von dünnen, sich höchst selten davon ablösenden Schiefer­
häutchen bedeckt sind. verwechselt sie der Ungeübte mit gutem 
Schiefer untl erkennt sie erst auf dem Querbruch. an der Härte 
oder dem metallischen Kla11g beim Durchschlagen. Ucbrige11s 
werden die dünnsten dieser Plattc11 versehentlich noch oft genug 
mit zu Dachschiefertafeln ue11utzt. 

Aus drr Lage dieser Platten gegenüber der Hauptspaltbar­
keit erkennt man, dass diese eigentlich tr:lllsversale Schieferung 
ist, aber unter so spitzem Winkel die Schichtung schneidet, dass 
man. zumal letztere ja an diesem Gestein nicht absolut eben. sondern 
(wenn auch änsserst flach) wellig ist. vil'le Sd1iefertafeln mit fast 
voller oder gar absoluter Parallelität von Schichtung und Schiefe­
rung finiten kann. Dann spaltet das Gestein auch nacf1 der 
Schichtung. Aber ·es ist höchst interessant. dass man trotzdem 
die beiderlei Spaltflächen. wenn z. B. eine Platte einerseits von 
einer Schicht-. andererseits von einer Srhiefornngsfläche begrenzt 
ist. an ihrem Aeusseren leicht und sicher \'Oll einander unter­
scheiden ka11n: die Schieferungsflächen sind matt se himmerud und 
zeigen eine eigenartige feine bogige Faserung. die zuweilen ficderig 
angeordnet sein ka11n und von je11er znrten Parallelrunzelung. die 
wir an den Blintenrlorfrr nnrl ande1·en mehr orler mi11der dynamo­
metamoi·phen Sc11iefern. auch nn den 1111tcrdl'l'Oni:;rhen bei Wurz· 
bach. wahrnehmen, himmelweit verschieden ist; diese Faseruilg 
(die Engländer nennen sie. wenn ich rel'lit. verstehe. strain) be­
wirkt niemals Seidenglanz wie die Runzclung. und jede "Faser" 
ist von erst bei der wirklichen Spaltung e11tstandenen mikro­
skopisch zarten Bruchflächen begrenzt. l>ie Schichtflächen da­
gegen zeigen einen dunklen fettigen Glanz, der auch über all' die 
znrten oder gröueren oder recht groben. gänzlii·h rrgelJMen 
llückerchen. Wülst,·hen, Furchen u. s. w. hinweggeht. die ebe11falls 
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ein Charakteristicum unserer Schichtfläche11 si11d. .-\llc <liesc Er­
haue1il1eitc11 :si11J - <las J,a1111 rnnn a11 znlilreiche11 qua<lra11ucter­
grosse11. im grossen Ga11zcn rlurchaus ebe11 erschcinrnden Platten 
deutlich sehen - in dns Capitcl u1•r !\riech- und Schleppspuren und 
Hieroglyphe11 gehürige, sogleid1 hci der Ablagerung, nit•ht erst durch 
Faltung ent~t:rndene ErschPi11u11gen. oder genauer: sie si11d in 
solchen kurzc11 Pausen der Gestei11saulagernng cntsta11tle11, während 
dere11 kein Nil'ders!'hlag \'On Sedimc11t erfolgte. \'ielmehr die Ober­
fläche des letzten Scdimentf>s Zeit halte. sich zu setzen u11d et.was zu 
erhärten; auch mögen in solchen Pausen zarte Orga11ismen. Wasser­
pflanzen u. s. w. sirh als dünne Häute auf' drr letzten OberfiäC'he 
ausgebreitet u11d - wenn sie auch später spurlos verwesten „­

doch für den Augenblick ein Zusammcnwaehscn der neu zugeführten 
Sedimente mit der älteren Schicht verhindert haben. So war 
also die Vorbedingung für eine leichte Spaltbarkeit des Gesteins 
au eh nach solchen S eh i eh t f1 äch cn gegeben. 

Wenn wir nun im Schieferbruche die Lage von Schicht\lng 
und Schieferung bestimmen, so sehen wir. dass beide unter flachen 
Winkeln uaC'h NW. einfallen. we11igstens im grösstc11 Theile des 
Bruches. und dass ei11e Faltu11g nur obe11 über der im NW. den 
Bruch begrenzenden, 20 m hohen scnkrechte11 Pickelwand zu beob­
achten ist. 

Wenn wir aber noch sorgfältiger beobachten, finden wir ver­
einzelt - glcichsin11ig mit Schichtung un<l Schicfernng nach NW. 
geneigt. aber unter etwas verschiedenen Winkeln - noch andere 
grossc, den ga11zen Bruch durchziehende Flächen. welche mit 
Harnischen überzogen und mit 2-10 cm mächtigen schmierigen 
Reibungsbrccden bedcekt sein kö1111eu; oft. machen sich die 
Schnittlinien solcher FläC'he11 mit den Bruchwänden durch Wasser­
austritt bemerkbar; au !ler eben genannten hohen Pickelwand 
verläuft eine solehe Linie im Ganzen horizontal, mit äusserst 
flachen Wellen. Ungefähr auf alle 5 m Schichtenmächtigkeit 
findet sich dne neue solche flachfallende Verwerfung, die 
vielleicht eine Ueberschiebung ist; aber zwischen zwei 
Ueberschiebungen ist da~ Schichtenpacket so ungestört und 
in so ursprünglicher Verfassung, wie nur möglich. 

W e11n man die oft viele Quadratmeter -grossen. im Wesent­
lichen ebenen Srhichtfläche11 aller der Platten sieht. die aus 
diesen Schichtpacketen hernusgeholt werden. wird man an der 
Richtigkeit dieser Darstellung ron der Ungestörtheit des Gesteins 
nicht zweifeln, und dies zu zeigen. war mir ein Hauptzweck der 
Excursion in diesen Schieferbruch. 

Aber nicht an sich war es mir Hauptzweck - denn auch 
ein vorsichtiger und geübter Beobachter würde dort bei Beob-
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achtung der Verhiiltnisse i.m Anstehenden,, wohl nicht auf ehre 
a11dl're Vem1uthung lrnmmcn -, sondern weil· gewisse Fossilien. 
die sich auf u11d in manchen dieser Schichte11 z. Th. i11 Menge 
finden. nämlich die Dictyodora J,ic/Jeana (im weiteren Sinn). als 
mecha11isch durch i11tensiYe Fäl!Plnng dünner Gestei11sschichtr11 ent­
standene, „Druckerseheinungrn" crldiirt worden sind; und zwar 
sollte der bis etwa 1 fl<'lll. grossc Querschnitt des früher als 
Orossopodia Henri'ci bPso111lers bcsrhriebe.uen Barnlwulstes der 
DU:tyodora sogar einer l\Jikro-Glarner-Doppelfalte gleichen, bei der 
also zwei Parallelsättel von aussen nach innen. nach der Mulde 
in der Mitte. überkippt sind. und eben i11 letzterer sollten sich 
denn auch kohlig-fcttglänzende Zermalmungsprodukte angesammelt. 
haben. 

Nun. - der Verwalter des Schief(:rbruches. Herr 0. BAUER„ 

hatte zahlreiche, z. Th. ausgezeichnet schöne Dictyodoren in ver­
schiedenen Grössen aushalten lassen und für d.ie Excursionstheil-. 
11ehmer zur Verfügung gestellt; und da sah man denn. dass sich 
jene Crossopodin wie eine mehrere Meter lauge Schlange in d~u 
wunderbarsten Windungen auf jenen - ringsherum und zwischen 
~ieseu Windungen. - ganz ebenen. d. h. ungefalteten Schicht.­
flächen zu einem inne11 dichten. aussen lockeren Knäuel zusammen­
gerollt hatte. - dass sie dabei stets dieselbe Gestalt und Grösse 
ihres. Querschnittes behielt. -- dass der fettigglänzende Streifen 
nicht im Innern. sondern (um im ßildP, zu bleiben) auf der Mittel­
linie der Bauchseite der Schlange sich him:og. - lauter Eigen­
thiimlichkeiten, die mit der Glamer Faltentheorie im grellsten 
Widerspruch stehen. . 

, . Mit den hier oben geschilderten Eigenthümlichkeiten ist. die 
Beschreibung der Dictyodora bei Weitem nicht erschöpft, und ich 
111us~- darüber. auf. meine Arbeiten 1) verweisen. Hier erwähne ich 
nur noch kurz, für solche, die der Sache. bisher fernstanden. dass 
besondere Kopf, und Schwanj':enden der „ Schlange" nor.h nicqt 
bekan11t sind. und dass sich auf der Mittellinie des Schlangen­
rückens eine .sehr. hohe Finne oder blattartige Spreite von , (je 
nach der Grösse des Individuums) · 1/2 bis 2 1/2 mm Dicke erhob, -
welche natQrlich alle Windungen der „Schlange" oder . des llasal­
wulstes mitmacht, die aber nach oben derart convergirt, dass alle 
WiI!dungen an ihrem obersten Ende fast dw·ch einen einzigen 
Punkt .gehen. Dabei muss die Spreite in der Richtung der von 

. ') Besonders Dictyodora Liebeana WEIBS und ihre Beziehungen zu 
Vexillum, 'Pcdaeoclwrda lind Crossopodia. Jahresber. d. Ges. v. Freunden 
d. Naturw. zu Gera 1892, S. J-84 und Dictyod01•a Liebeana WE1ss, 
eine räthselhafte Versteinerung. Naturw. Wochenschr. 18!lS, No. 16, 
S.155-158. 
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diesem Punkte aus nach dem Wulst radial zu ziehenden ger!lden 
Linien strif und ka11m biegsam gewesen sein; jcde11falls steht die 
ganze, sonach. l1eg~lförmig gestaltete Di"ctyodora stets aufrecht in 
den Schichten, und . zwar. wie ich gerade bei Wurzbach im h.er.r­
schaftlichen ßrul'he zuerst nachweisen konnte. mit der Kegelspit;:e 
narh ·o~en. den Wulst nach unten; die (ideelle) Kegelaxe ist bei 
Wurzbach bis 5 cm, - a11denvärts bis 20 cm hoch von mir ge­
funden. Emllich muss i<'h noch als sehr bemerkenswerth herl'or­
heben. dass von orga11isd1er Substanz bishrr nie etwas beobachtet 
ist. und dass die einzelnen Windungen einander glatt durchsetzen 
können. als ob die einen gar kei11 Hinderniss. sondern „Luft"' für 
die anderen gewesen wärC'n. Nach alledem bleibt die Dicfyodora 
noch immer ein RäthsC'I. zu dessen Lösung vorläufig noch kein 
neuer Gesichtspunkt gegeben werden ko11J1te . 

. Aussei~ der Dictyodora (mit ihrem Basalwulst Qr()ssopodia und 
ihrem Querschnit Palrieoclwrdn) birgt der Wurzbacher Da<.<hschiefer 
noch eine Reihe anderer. aber seltenerer Proble.matica, .von denen 
uns noch Phyltodo~ites thuringiacus und Ja:cksoni angeboten wurden. 

Es sei zum . Schlusse noch erwähnt. dass der Schieferbruch 
fo seinem vorderen (westlichen) Theile von einem mächtigen 
J{ersantitgang mit steilem Einfallen nach SW„ - in seiner Mitte 
von einem nur l bis 3 dm starken saigeren .Gang„ ..._,._ in seinem 
hinteren (,östlichcu) Theile ·von. eiu~m mehrfach sich auskeilenden. 
aber immer wieder. da ~der dort_ aut· derselben ode1: einer anderu 
Schichtfuge einsetzenden, 1 bis 4 dm ,mä~htigen Kersantitlager­
ga n g durchsetzt wird. wobei man mehrmals p.uch das für die 
Gangnatur bc\\'cisende .,guere :Durchsetzen von einem sche.i,nbaren 
Lager nach .einem hpher. gelegenen zweilen scheinbaren Lagl)r 
pr~chtig . beobachten konute. Diese Gänge siud alle. mehr oder 
minder ,sta~~ zersetzt ,ocler verwittert. „bieten aber doch auch uoch 
g~nug geeign~tes. )':. Th sehr fri~ches Material, um, i~re petro-, 
g1~aphiscl1en' ·Verschiedenheiten gut studiren zu. können. - Auf das 
Vo~kommen von Grauwackenbänken. von Anthracit U\ a, jm selben 
Schieferbmch will ich au dieser Stelle nicht weiter eingehen. 

In halbstündigem Weg gelangten wir endlich an unser heutiges 
1,lei,se.ziel Wurzbach (Volkll)ilr' scher. Gasthof). 

6. Tag (2. October). 

Das Hauptziel des pcutigen Weges ist :der Granitsto·ck 
des Hcnnberges. wo zuerst das postculmische Alter thü­
xingischen Granit~s c1:ka1111t ·wurde. Nebenbei machten wlr noch 
allerlei Beobachtungen . in dem älteren Palllozoicum des 
Frankcnwäldisr.hen.Hau,pt- (Quer-) Sattels. an der. Hei­
uersdoder ':erwerfuug. an Kersantiten. und anderen meso-. 
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\'Ullrn11ischen Eruptivgängen. encilich in den grossen 
Schieferbrüche11 :1111 Biirenstein u11d hei Lehesten. 

Un~er Weg führt zunächst nnf der Chnussee \'Oll Wurzbach 
im Sorrnitzthnlc 6 km weit abwärts 11ach Norden. 

Die ersten 500 m gehen wir 11oeh über Culm mit nwl11'l'ren 
(nicht aufgeschlossenenl l\c1:sa11titgängen. Dicht. unterhalb der 
Schiefertafelfabrik Solmsgriin übersehrciten wir die dem Kundigen 
in seichten. quelligcn Einbuchtungen der grasigen Abhänge deut­
liche „ Wurzhal'her Vcrwcrrung" und treten in den horstartigen 
Kern des "Frankcnwäldcr Sattels" Pin. den wir nun in um­
gcl<ehrter Reihenfolge durchqueren wie gestern. 

Wir treffen <lemnach zunächst die jilngstcn Sehichtcn. nnd 
zwar hier oberdevonische Diabase und Breccien und würden 
z. B. an den Felsen westlich von der Restauration Hcinrichshiitte 
auch die gestern Mittag besichtigten Lobensteiner Kugeldiabase 
sehr schön wiederfinden. 

Unterhalb der Heinrichshülte streicht das Unterde\'on mit 
mehreren mehr oder minder grobkörnige 11. z. Th. ausgezeichnet 
schönen Diabaslagern schräg über das Thal. und es setzen dariu, 
im ßachbett bei niederem Wasserstand z. Th. gut aufgeschlossen, 
wiederum Kersantitgänge auf. Die unterdevonischen Schiefer sind 
hier mehr oder minder phyllitisch geworden und haben zufolge 
feiner Runzelung Seidenglanz angenommen. Die Diabase nbcr 
si11d z. Th. in vorzüglich schöne Epidiorite umgewandelt. wie 
denn gerade auch dieser Fundort von GilMBEL als typisch an­
gegeben worden ist. 

An der Biirenmühle überschreiten wir den Fluss auf einer 
ßrllcke. gehen durch das Gehöft hindurch und kommen nach we­
nigen Schritten am rechten Ufer abwärts an einen verlassenen 
Steinbruch. Hier hat man vor Jahren versucht. einen durch 
Diabas krystallinisch gewordenen und zufolge seiner ursprünglichen 
Knotenstruktur ausgezeichnet wolkig marmorirten Kalkstein. den 
Ockerkalk des Obersilurs, zu kunstgewerblichen Erzeugnissen 
auszubeuten; indessen musste man den Bruch wieder aufgeben. weil 
die Werkstücke wegen Klüftung nicht gross genug ausfielen. über­
dies zu schwer zu bearbeiten waren (wegen silicatischer Contact­
mineralien. darunter auch Granat.) und zu viele Schwefelkiesputzen 
führten. Der Kalkstein bildet einen Sattel mit gegen das Thal 
einfallrnder Axe und ist von schwarzem Alaunschiefer mit geraden 
Grapt.olithen überlagert. worauf dann (ausserhalb des Bruches) 
wieder Diabas sich legt„ An der südlichen Kante setzt wiederum 
ein schmaler Kersantitgang auf. Nördlich vom Bruche, noch ehe 
wir die jetzt ebenfalls auf das rechte Ufer kommende Chaussee 
wieder erreichen, treffen wir unterdevoni-schen Kalkknoten-
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schiefer: die anderwärts nuss- oder :ipfrlgrossen, runden Kalk­
knoten sind hier zu ganz dünnen breitlinscnförmigen Plättchen 
und Lamellen ausgewalzt. die eine gewisse Formenähnlichkeit 
mit den Klingen d~s Hirschberger Klingenquarzites haben. 

Bis zum Klettigshammer treffen wir noch mehrmals wechselnd 
unterdevonische lTentaculiten-) Schiefer, z. Th. langgriffelig und 
scheitförmig abgesondert, und Diabase, die an der Chaussee so­
weit reichen, wie sich der Wald erstrecl<t. An dessen Rande 
kommt (nicht aufgeschlossen} ein schmales Band obersilurischen 
Kalkes herab. dagegen scheint der nun zu erwartende Kiesel­
schiefer des Mittelsilu1·s zu fehlen. ,und nun würden wir auf den 
Feldem und in Hohlwegen rechts von uns den Oberen Schiefer 
des Untersilurs antreffen, während sich am linken Thalgehänge 
die unterdevonischen Diabase noch einen Kilometer weiter hinab 
ziehen. 

Nach wenigen Minuten erreichen wir die KleUigsmtthfe. Ein 
klci11er Felsenkamm an ihrer Südostseite besteht aus Cnlm­
schiefern und Sandsteinen: an dem kleinen Mühlteieh, an dem 
wir eben vorbeigekommen sind. muss demnach eirre starke Yer­
werfung von rechts lwrabkommen, die diesen Culm vom Unter­
silur trennt. Es ist die Heinersdorf-Lobensteiner Ver· 
werfung. die wir gestern so oft schon getroffen hatten. Damit 
sind wir wieder au5 dem Frankenwäldrschen Horst heraus. 

Auf <le·r anderen (nördlichen) Seite der Klettigsmfihle kommt 
par:illel und dicht neben dieser Verwerfung der Heinersdorfer 
Bach herab und mündet hier in die Sormitz. Letztere, bisher 
von S. n:rch N. geflossen, nimmt jetzt auf 1 km die nordwest­
liche R:chtung ihres Zuflusses an und fliesst dabei zugleich direct 
auf der grossen Verwerfung, so dass in diesem Thalstöck das 
linke Gehänge aus Unterdevon (Diabasen), das rechte ans Culm 
(Schiefern und Grauwacken) gebildet ist. 

Die Chaussee geht am rechten Gehänge hin und Htsst uns 
diesen Culm gut kennen lernen. Mehr aber als seine Gesteine 
fesseln uns die did1t gehäuft auftretenden, kleinen VerweTfungen 
und Verruschelongen: man kann auf dieser Strecke keine 
sichere Beobachtung von Streichen und Fallen machen, so zer­
stört, zerklüftet. verrieben ist das Gestein im Gros~en. während 
natürlich die linsenföl'migen. mehrere Cubikmeter- &fä herab zu 
kopf- und nussgl'ossen Gesteinskörper zwischen den Ruscheln noch 
mehr oder minder un·versehrt sind. 

Was aber noeh besonders reizvoll und wichtig ist, das ist, 
dass die an de1•selben rechten Thalwand in Meltrz:rhl aufsetzenden, 
nocdwestwärts streichenden Gänge von Kersartti-t (z. Th. sphäro· 
litbisch oder variolitisch ausgebildet) und Po-rp·b-yr ebenfalls dftrch 

Zeitacbr. d. D. geol. Gea. 51. S. 26 
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die Verwerfungen zerschoben und verruschelt sind. wie die hrim 
Chausseebau geschaffenen frischen Aufschlilsse prächtig zeigen. 
Da wir die genannten Gänge als postculmisch ansehen müssen. so 
beweisen sie das noch jüngere Alter der Heinersdorfer Ver­
werfung. mit der doch all diese kleinen Verruschelungen in un· 
rnittelbarste Verbindung zu bringen sind -- oder mindestens jüngere 
Bewegungen auf dieser Verwerfung. Gerade da, wo \'On der 
Chaussee nach links ein Weg abgeht. der auf einer Brücke die 
Sormitz überschreitet, ist am Fusse der rechten Felswand ein 
variolitischer Kersantitgang besonders gut aufgeschlossen. 

Gleich dahinter biegen Fluss, Thal und Chaussee aus der 
nordwestwärts weiterstreichenden Verwerfung nach N. hin ab, und 
nun nimmt zusehends die Zerrüttung des Gebirges ab, wir können 
gute Handstücke schlagen, können Streichen und Fallen der 
Schichtung und Schieferung bestimmen. );önnen vielleicht auch 
Versteinerungen im Culm (natürlich "Problematica") finden, Dic­
tyodora, Chondrites u. s. w. Wir vergleichen im Geiste diese 
(allerdings z. Th. auch dem Oberen Culm angehörigen) Gesteine 
mit den (nur unterculmischen) der Göttengrüner Grgend und stellen 
auch hier. nördlich des Frankenwaldsattels. wie am Koselstein sürl­
lich desselben, die geri 11 ge Umänderung des Ge!teins aus sei1H'm 
vermut.hlichen Urzustande fest. 

Kurz vor der Tschachenmühle, wo der Ruppcrsdorfer Bach 
einmündet und man Blatt Liebengrün betritt. biegt der Fluss 
wieder nach NW. um, und nun sehen wir in 1 km Entfemung vor 
uns an einer vom Gahmae1· Grossen Silberberg herabkommendrn 
Ber.gnase weisse Steinbrüche aufleuchten: es sind diejenigen im 
"Granit (Granitit) des Sormitzgrundes". 

Schon 200 bis 300 m. ehe wir sie erreichen, beobachten 
wir im Abhangsschutt, und bald auch in kleinen Felsen anstehend, 
neben der Chaussee die Vorboten in Gestalt ron K n öt eh en schiefern 
mit meist nur hirsekorngrossen Knötchen (unzutreffend .:Flecken"). 
Wa wir auch nur immer das Schichtenfallen beobachten können, 
überall ist es nordwestwärts unter den Granit gerichtet; aber es 
sei schon hier hervorgehoben, dass, wenn wir letzteren durchquert 
haben und an seine, demnach hangende. Nordwestseite gekommen 
sind. das Fallen immer noch dasselbe ist. so dass hier der Granit 
als eine Einlagerung. richtiger als ein lagerhafter Intrusiv­
s to c k, erscheint. 

Das sehr schön weisse Gestein des ersten Steinbruchs. den 
wir erreichen, bildet im Contacthof einen 8 m mächtigen Gang; 
es sieht dem Granit ähnlich aus, ist aber quarzarm bis quarzl'rei 
und dürfte als Granitporphyr oder auch als Ton a 1 i t p o rp h yr i t 
richtiger zu bezeichnen sein. 
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Alsbald tl'itt ein vielfaches Durcheinander von Knötchenhorn­
fels. Granitit. Aplit und jenem Porphyritgestein ein; sobald aber 
die Chaussee um die Bergnase herum nach N. biegt. haben wir 
die grösseren Brüche im echten Granitit vor uns; sie ziehen sich bis 
vielleicht in 60 m Höhe über die Thalsohle empor, dann aber höl't 
det' Granit auf. die Contactgesteine legen sich um ihn in gel'inger 
Breite herum und gehen sehr bald in das gewöhnliche Gestein über. 
llfifilf oben ein Erzgang mit ziemlich silberreichem Arsenkies!) 
Am linken Gehänge kommt der Granit gar nicht zu Tage. nur 
ein paar granitähnliche Pot'phyritgänge setzen im Contacthof auf, 
und dieser reicht nicht so hoch wie rechts vom Thal. 

Es geht daraus hervor, dass, als sich die Sormitz etwa 
100 m weniger tief eingeschnitten hatte als jetzt, man nur eben 
erst die ersten Andeutungen von contactmetamorphem Gestein 
hätte bemerken können. 

An der Drahtmühle führt die Chaussee schon wieder aus 
dem Granit hinaus in den (hangenden) Contacthof, wo sich noch 
schönere Proben der Contactgesteine sammeln lassen als bisher, 
und tl'itt schon vor der Neuen Mühle wieder in unverändertes 
Culmgestein ein. in welchem auch wieder mehl'ere verschiedene, 
dünne Et'uptivgänge aufsetzen. 

Unterhalb der Neuen Mühle überschl'eiten wir sogleich das 
Sol'mitzthal und vel'lassen die Chaussee auf dem ersten Wege, det' 
nach links vorn in die Höbe führt; es ist der Communicatious­
weg nach Weitisberga. Wir gehen auch auf diesem nul' eine 
kut'ze Strecke, etwa 300 m, beachten dabei im Vorübet'gehen eine 
gut an der Wegböschung aufgeschlossene Diluvial-Schotterterrasse 
und biegen am ersten Seitentliälchen 5charf nach S. um. In ihm, 
auf seiner Ostseite, führt ein Holzabfuht'weg steil bergauf, über 
culmische Schiefer untl mehrere dünne Kersantitgänge, wir suchen 
immer (es gehen viele Seitenwege ab) die Richtung nach SSW. 
innezuhalten. 

Nach etwa einem Kilometer ansh'engender Steigung kommen 
wir auf eine Art Plateau mit einem Waldschlag. Wir begeben 
uns auf diesem einige (100 bis 200) Schritte nach links, soweit, 
dass wir bequem in' s Thal hinabschauen können, und sehen, dass 
wir jetzt schon sehr hoch über dem Grnnit und Contacthof des 
Sormitzthales stehen, den wir in seiner ganzen, winzigen, Grösse 
mit einem einzigen Blicke erfassen können. 

Waren wir bisher meist über anstehende Schichtenköpfe von 
Culmschiefern l:inweg gestiegen, so hören auf dem nunmehr sanft 
ansteigenden Plateau alle Aufschlüsse. bald selbst die losen Steine 
auf, nur hin und wieder schaut ein solcher aus dem Weg oder dem 
von üppigem Hcidelbeergesträuch überkleideten Waldboden heraus, 

26* 
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das uns - in zweiter Fruchtreife zu ungewohnter Jahreszeit -
ein unerwartetes, aber willkommenes Lal>sal bot. Noch wenige 
Schritte, wir sehen den Wald links sich lichten. unser Weg trifft 
auf einen breiteren. horizontal herankommenden (den einen der 
l>eiden Verbindungswege von Heberndorf nach Weitisberga) u111l 
wir gehen auf letzterem links hinaus an den sichtharen Waldrand. 
Hier sind wir wieder auf Blatt Lobenstein. 

Ein prächtiger Blick nach SO. timt. sich auf. wir sehaueu 
51/2 km entfernt das hochgelegene Heinersdorf am Westfusse des 
charakteristisch gestalteten Lerchenhügels, und mitten davor auf 
das vorhin durchwanderte Sormitzthal, das allerdings bloss mit 
seinen oberen Tbalrändern angedeutet ist. Wenn wir die geologische 
!\arte haben. können wir den Verlauf der Wurzbacher und der 
Heinersdorfer Verwerfung. viele Kilometer weit über das Gelände 
hinweg, und die verschiedenen Geländeformen zwischen und ausscr­
halb von diesen Verwerfungen verfolgen und werde11 schliesslich 
gewahr, dass wir selbst auch so ziemlich genau auf derjenigc<n 
Verwerfung stehen. welche aus der kurz vor unserem Staudpunkt 
erfolgten Schaal'Ung der beiden Pben genannten hervorgegangen ist. 

Ein guter Aufschluss ist freilich nicht vorhanden, aber wrnn 
wir. in der Hichtung dieser Verwerfung nach SO. gehend, die 
Feldlesesteine untersuchen. fipden wir rc c h t s nur die schönsten 
Knötchl'n· und Fruchtschiefer, Glimmerhol'llfl'lse, lrnliglimmerreichcn 
metamorphischen Snndsteinc. ja. in etwa 400 m Entfer11ung. auf 
einem sehr kleinen Gebiete auch metamorphische grobe Grau­
wacken, Granntlrnlke nnd amphibolitisirtc l\iandeldiabnse, -- 1 in k s 
dagegen neben solchen (hierhin nur durch V crrollung gekommenen) 
Contactgesteinen und den (dort weithin verrollten) Graniten auch 
unveränderte Schiefer. Wir befinden uns hil'r an der Südostecke 
der Hennberg-Granitkuppel, die dem Schieferplatenu. auf 
dem wir stehen, aufgesetzt ist. und es um etwa 70 m überragt. 

Von unserem Waldrande nach W eitisberga zu, setzt nun 
entlang dem eben genannten Verbindungsweg die zuletzt con­
sfatil'te Verwerfung als Grenze von Granit und unverändertem 
Schiefer fort, immer (meist nur wenige Schritte) links (südwestlich) 
neben diesem und macht sich auch noch als Hohlkante landschaft­
lich deutlich bemerkbar. We1111 wir an dieser Hohlkante suchen. 
werden wir gar bald kleine Brocken und grosse Blöcke von Schiefer­
R e i b u n g s b r e c c i e finden. die durch Quarz verkittet ist, ode1· 
selbst Blöcke fast reiner solcher Quarzhreccie. Auch diese liefern 
uns ein neues Beweismittel. dnss hier, an der NO.- Seite des 
Rennbergs, eine hercynische Verwerfung verläuft, die Fortsetzung 
der Heinersdorfer einerseits und - wio uns Blatt Probstzella be­
lehrt - der grossen Lichtentanuer Vel'\verfung andererseits, die 
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bis Gräfenthal zunächst einfach verläuft und sich dann mcl'k­
wür<lig fingerförmig in drei Vci:werfungen zertheilt. 

Wir können, weitergehend, auf dem eingeschlagenen Wege 
schnell und bequem, indess über lauter gewöhnlichen Culm, 
nach unscrel' Frühstücksstation W eitisbergn gelangen, wählen 
aber den Weg quer durch das Granitgebiet und über den Gipfel 
hinweg. Wir gehen dieserhalb bis gnnz an den Waldrand. also 
an die Stelle. wo wir die Aussicht genossen hatten. zurück und 
schlagen den Pfad ein. der von derselben Stelle aus in dem Wald 
bergaufwärts führt, erreichen nach etwa 140 m eine Weggabel, 
die halbirt wird durch eine nach NW. geradlinig am ganzen 
Hennberg entlang führende Schneise. Auf dieser 340 Schritte 
weit gehend. würden wir einen (z. Zt. ganz verwachsenen) 
Steinbruch in Zweiglimmergranit finden, in welchem zwei Kersantit­
trümer aufsetzen. Wir wählen aber den linken Wegast. und ge­
langen auf ihm in steilem Anstieg in 300 Schritten zum höchsten 
Punkte des Hennbergs. wo zugleich der einzige „gewachsene" 
Fels des gesammten Granitslockes aufragt. aus Granitit bestehend. 
Lose Felsblöcke dagegen, ein Fc>lsenmeer der fü1· Granit Ublichen 
.-\rt bildend. haben uns schön den ganzen Aufstieg vom Wald­
rande aus begleitet, theils von Granit. theils von Granitit. 

Der Gipfel des Hennbergs ist ein wenig elliptisch gestreckt, 
abc1· nicht, wie das alte Messtischblatt angiebt. von 0. nach W„ 
sondern von SO. nach NW. Und zwar scheint dies dadm·r.h bedingt 
zu sein, dass gerade auf dieser seiner Scheitellinie ein wenn auch nur 
schmaler (1-3 m), aber doch etwas festl'rer Porphyritgang rnr­
läuft. Dieses schmutzig hellgraue, vereinzelte Quarzkörner und Horn­
blendenadeln enthaltende Gestein ist in kleine parallelepipedische, 
fast plattenförrnige Stücke zerklüftet, die sich durch ihre' Gestalt 
und Grösse deutlichst von den runden, grösseren Granitblöcken 
unterscheiden. Vom genannten Felsen aus führt nun unser Pfad 
300 Schritte weit immer auf der Schcitellinie des Berges und 
auf diesem Gange entlang. Wo wir in der angegebenen Ent· 
fernuug die grosse, den Hennberg von SW. nach NO. über­
querende Schneise überschreiten .. hört der Porphyritgang auf. wil' 
treffen daun nach weiteren 100 Schritten einen Querweg. wenden 
uns auf diesem 200 Schritte nach links, überschreiten hier eine 
zweite NW.-SO.-Schneise 1) und erreichen 70 Schritte jenseits 
dieser die Westgrenze des Granites und damit wieder die ersten 
Contactgesteine; wir halten uns aber nicht weiter auf, sondern 
gehen auf einem der verschiedenen Pfade schräg nach rechts ab· 

1) Da auf dieser und auch den anderen Schneisen das Granit­
blocl<werk nicht weggeräumt ist, sind sie leider nur schwer zu passiren. 
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wärts. Der genannte Punkt der Grenze ist übrigens die oberste 
Stelle eines Lappens von Culm, der sich auf den Granit als eine 
vermuthlich dünne Platte auflegt. Denn gerade hier auf diesem 
Lappen ist es, wo man noch am zahlreichsten die hochgradigen, 
glimmerschieferartigen. Contactgesteine und die Aplittrümer 
finden kann. die letztere durchsetzen. 

Nach wenigen Minuten steilen Abstieges kommen wir auf 
den zweiten, den Haupt-Verbindungsweg zwischen Heberndorf und 
W eitisberga, nachdem wir kurz vorher noch in grosser Menge 
sehr dunkele, fast schwarze, dabei hor11felsa1·tig aussehende ·contact­
gesteine getroffen haben; in diesen suchend werden wir sehr bald 
·Stücke finden, die von winzigen, doch noch makroskopischen, sehr 
frischen Chi as tol it h nädelchen strotzen. 

Unsere Strasse tritt nun nach 100 bis 200 Schritten aus 
dem. Walde hinaus auf's Feld und führt in wenigen Minuten nach 
dem freundlich vor uns liegenden Weitisberga (Blatt Probstzella). 
Wir beachten nur noch unterwegs ein paar aus den Feldern an den 
Strassenrand geworfene Lesesteinhaufen, stellen fest. dass alles noch 
Cont:.ictgesteine mittleren und niederen Grades (Knötchen-Fleck­
schiefer und Knötchen-Hornfelse) sind. dass sich darunter auch noch 
Chiastolith führende Brocken nicht selten finden. und vor Allem, 
dass viele Gesteine sich deutlich als (veränderte) sandig-gebänderte 
Thonschiefer und schrägschichtige Sandsteine erweisen. von einem 
Habitus. wie er in Thüringen eben nur im Culm, höchstens noeh 
im Unterdevon auftritt. Bei dem Mangel von Versteinerungen 
muss man diesen petrographischen Beweis für das Cu 1 malte r der 
Contactschiefer am Hennberg durchaus ebenso gelten lassen, 
wie man ihn ringsum in dem grossen unveränderten Gebiete auch 
allenthalben bei der Kartirung zu1· Anerkennung bringt. Ich bemerke 
dies zur Aufklärung darüber, wie die für die Frage des Granitalters 
so wichtige Altersbestimmung der Weitisberger Schiefer erfolgt ist. 
habe aber als nothwendige Ergänzung zuzusetzen. dass die Tek­
tonik für diesen -- dem bewanderten thüringer Geologen an sich 
schon völlig genügenden - Beweis eine wichtige Stütze insofern 
bringt, als alle in der näclistcn und weiteren Umgebung des 
Hennbergs aus dem als Culm angesprod1c11r11 Gebiete insulär oder 
als Umrandung heraustretenden anderen Formationen immer zu­
nächst oberdevouisch und zwar jüngstober<lcl'Onisch, nirgends 
höheren, etwa gar silurischen Alters sind. 

So würden wir z. B. ein insuliires Auftreten oberdevonischen 
Kalkes und oberdevonischen Diabases und Variolits sogleil'h (3 bis 
4 Minuten) nördlich vom Westende Weitisbergas aufsuchen J;önnen, 
welches auch noch theilweise vom Granit aus metamorphosirt und 
insbesondere mit Epidot. Bleiglanz und Zinkblende getränkt worden 
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ist (altes Silberbergwerk). Diesrs Oberdevon wird übrigens nach N. 
hin wieder durch die grosse Verwerfung abgeschnitten, die vom 
Hennberg herkommt und nach dem von hier aus sichtbaren Dorfe 
Lichtentanne hi11überzieht.. 

Unsere Excursion hatte indess zu diesem Abstecher keine 
Zeit. sondern begab sich uach dem Frühstück (Wirthshaus von 
L. ELMER) nach S. aus dem Dorfe hinaus, auf der Strasse, die zur 
Weitisbergaer Mühle hinabführt. (Blatt Lehesten.) Ehe man da noch 
den Rand des Hennbergwaldes erreicht. beobachten wir verschiedent­
lich Blöcke und Brocken von Kersantit. besonders aber von einem 
gelbweissen dichten Quarzporphyr, der manchem Quarzporphyr 
des Bodethales im Harze ausserordentlich gleicht. Es ist die Fort-. 
setzung des mächtigen Ganges, der auf Blatt Probstzella eine. 
lange Strecke auf einer sich mit der Lichtentanner schaarenden 
Verwerfung in NW. -SO. -Richtung aufsetzt und der auch von 
unserer gegenwärtigen Fundstelle aus in gleicher Richtung. init 
mehreren Nebentrümern, noch über 3 km, bis über Heberndorf 
hinaus, weiterzieht. Die beiden Endeu dieses langen Ganges ver­
laufen durch unveränderten Schiefer. in seiner Mitte aber setzt er 
eine lange Strecke durch den Granitcontacthof, und ich bedauere 
- bei der genannten Aelmlichkeit mit dem Bodegang - immer 
von Neuem, dass die Erosion noch nicht tief genug ''orgeschritten 
ist. um uns hier, wie am Harz, den Anschluss dieses Ganges an 
den Granit selbst zu entblössen, sodass eine Angabe, ob er auch 
genetisch dem Badegange gleicht, unmöglich ist. 

Am Rande des Rennbergwaldes angekommen, beachten wir, 
an der Strassenböschung aufgeschlossen, die normale äusserste 
\natürlich fliessende) Wes tgre 11 z e d c s Co n t ac thofe s gegen 
unveränderten (allerdings meist sehr verwitterten) Culmschiefer, 
beobachten nochnrnls Anhäufungen von Trümmern des Quarzporphyrs, · 
können auch noch Chiastolithstücke finden, und biegen dann, auf 
die von Heberndorf herabkommende Strasse gelangt, energisch 
nach NW. um, aus dem Contacthof heraus. 

· Ehe wir ganz vom Hennberg uns ab- und neuen Gegen­
ständen zuwenden, möchte ich noch von den zahlreichen Einzel­
heiten, die wir heute uud die Tage bisher kennen gelernt haben, 
die Aufmerksamkeit auf die grossen allgemeinen Züge wenden, 
welche den Hennberg zum wichtigsten Knotenpunkt in der 
Tektonik des o st th üri n gi s c h en S eh ie f erge bi rge s machen. 
Ich verweise zu dem Zwecke auf die Ausführungen in meiner 
Schrift: Schichtenfolge und Gebirgsbau auf dem Blatte Lehesten 1); 

da heisst es in~besondel'e: „ Gerade da. wo die niederländische 

') Jahrb. geolog. L.-A. 1898, S. 81-83. 
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Axe der letzteren (Ostthüringiscben Haupt·) Mulde und die her­
cynische Axe des Lobenstcin-Probstzellaer Quersattels (= Franken­
wälder Hauptsattels) sich kreuzen. ist der Hennberg-Gr:rnitstock 
emporgedrungen, derart jedoch. dass auch er noch von der gc' 
nannten grossen Vr.nverfung (Lobenstei11-Heinersdorf-Lichtenta11ne­
Gräfo11thal) halbirt und sein Nordosttheil (um mehrere hundert 
.Meter) in die Tiefe gesenkt wurde." Der durch F.:rosion vorerst 
110.ch wenig entblösste Gipfel dieses Nordosttheiles ist es, den wir 
im Sormitztlmlgranit vor uns hatten. Indem ich mir weitere 
Ausführungen für eine andere Stelle vorbehalte, lenke ich nur 
noch die Aufmerksamkeit auf die Thatsache, dass die Z:ihl der 
Eruptivgänge mesovulkanischer Gesteine, sowohl was deren Arten. 
als was deren Einzelausstriche betrifft. in der Umgebung des 
Heunbergs, wie wir ja heute schon annähernd selbst erfahren 
haben, sehr gross, jedenfalls grösser als auf irgend einem anderen 
gleichgrossen Gebiete Ostthüringens ist. Auch darauf werde ich 
rut aBderer Stelle näher eingehen. 

Wir setzen nun unseren Weg fort und überschreiten an der 
Weiti.sbergaer Mühle das Sonnitzthal. An allen Gegenständen, 
die das Wasser der Sorrnitz berührt, an den Steinen auf dem Grnnde. 
aa dem Moos ihres Ufers, auf d.en Rädern der Mühle, setzt es 
hier dicke Krusten von Eisenoeker ab; es sind diese hü1·vor~ 

gegangen aus der Zerset:1JU11g jenes Eisenvitriols, der in ungeheuret1 
Masse11 bei der Verwitterung des feinvertheilten Schwefelkieses im 
Schiefer jener grossen Halden entsteht, von denen wir einige schon 
vor uns sehen. 

Der zugehörige Bärenstein - Schieferbruch ist unser 
nächstes Ziel. Wie der Wurzbach.er Bruch steht auch er im U 11 te r­
c •:Im, aber· oogleicb jenem nieht in dessen obersten. sondern gerade 
iG seitlert ninten;ten Partien. Quarzitische Platten sind ihm daNm 
fremd. nur etwu. saudi:ge und darum hellere, 1 bis 5 mm starke Lagen 
sj:tMl ihm hier fstellenweise in grösserer Anzahl nls in den später 
zu besuchenden Lehestener Bl'üchen) zwischengeschaltet und lasseR 
dvlJIRl am ßärensteiu die in, letzteren nur selten und meist müh­
sam erkennbaren Faltungen des Gesteins al'I manchen Kluftfläehen 
wundetibar sch.ön heitvortreten. Von den zwei getrennten „RäuMen" 
des B!Wensteinhruehes ist in dieser Hinsicht besonders der oberste, 
hiollerste 'Fheil des nordöstlichen „Raumes" hervorzuheben, wo 
die Sclare~a in mehrere ~förmige, über einander (nicht neben 
einander) Iieg~nde Fil'lten geworfen sind, deren Schenkel nicht 
bogig: sondern geradlinig verlaufen und in den Faltenaxenflächen 
spitzwinllig aofemantterstossen; dabei fallen aJ:Je Schenkel nach 
NW. ein, die einen natürlich etwas steiler als die anderen; ihf'e 
Längen von einer rechten nat:h ei11er linken Umkniclilwgsstelle 
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betragen 5 bis 15 m. Der den Geologen wohlgesinnte Besitzer 
dieses Bruches, Herr KüHN, macht sich stets ein Vergnügen dar­
aus, solchen seine "Leierfratzen", wie jene Falten bei den Ar­
beitern heissen, zo zeigen. 

fo dem zweiten, westlichen, Bruchraume, dessen bis 40 m 
hohe schwarze Wände ihn wie ein Höllenloch ringsum umschlies5en, 
achten wir vor Allem auf die durchsetzenden Eruptivgänge, von 
denen zwei Arten auftreten: an der Hinterwand des Bruches 
bildet ganz oben ein hellrother bis weisser granitporphyrähnlicher 
Tonalitporphyrit einen etwa 3/4 m mächtigen, wie eine flach in 
uen Berg fallende Grauwackenbank von ferne aussehenden Lager­
gang. während an der rechten (östlichen) senkrechten Seitenwand 
ein senkrechter Kersantitgang sozusagen anklebt, der von einer 
mittleren Höhe. ab nach oben sich in drei ebenfalls senkrecht 
aufstrebende Trümer von 2 bis 4 dm Mächtigkeit zertheilt. (Bei 
weiterem Abbau erst wird die Durohkreuznng des Porphyrit- und 
Kersantitganges aufgeschlossen werden und dann erst eine Be­
stimmung ihres gegenseitigen Verhaltens und Alters möglich sein.) 
Der vor Jahren aufgeschlossene, jetzt nicht mehr zugängliche, 
tiefste Theil des Kersantitgnnges war es, den PöHLMANN 1

) in 
sdner Dissertation zuerst (neben anderen Gängen) beschrieb<'n 
und dessen Einschlüsse von Granit. Schiefer u. s. w. er zum 
Gegenstand noch einer besonderen Arbeit iemacht hat. 

Wir kürzen unseren Aufenthalt hier ab, um noch, so gut es 
eben bei der vorgeschrittenen Tagesstunde möglich ist, wenigstens 
einen kurzen Eindruck von den grössten. z. Zt. bestehenden Schiefer­
brüchen des Continents, den Oertelsbrüchen bei Lehesten, zu 
gewinnen, genannt nach ihrem Besitzer, Herrn Commerzienrath 
ÜER1'EL, der sie zu ihrer heutigen Grösse und Bedeutung unter 
anderem auch dadurch gebracht hat, dass er sie durch eine 
eigene normalspurige, wegen der Gefällverhältnisse schwierige 
Bahn an das Staatsbahnnetz angeschlossen hat; diese Bahn, eine 
der ersten Zahnradbahnen in Deutschland. hatte er die Liebens­
wttrdigkeit, den Excursionstheilnehmern zor Verfügung zu stellen, 
um sie, die ermüdet und schwerbepackt waren. mühelos hinauf 
nach der sehr hoch gelegenen Stadt Lehesten zu bringen. 

Uebcr rlie Lagerungsverhältnisse in diesen Brüchen ist es 
selbst für den erfahrensten Specialisten untr.r den Geologen schwer. 
sich ein klares Bild zu machen, weil bei der sehr grossen Gleich­
artigkeit des Gesteins (die indess die Schieferarbeiter nicht hindert, 
doch eine ganze Reihe von Abarten zu unterscheiden). insbesondere 
bei der sehr grossen Spiirlichkeit von leicht sichtbaren, die Schichtung 

1) N. Jahrb. für Min. 1884, Beil.-B. III, 67 ff„ und 1888 II, 87 ff. 
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bezllichnenden Einlagerungen, eine Entscheidung darüber, welche 
der zahllosen, nach allen Richtungen verlaufenden Absonderungs­
flächen als Schicht'., welche als Schieferungsflächen, welche als 
Quer-, welche als streichende Verwerfungen zu deuten sind, sehr 
schwierig ist. Nur das sei kurz bemerkt. dass im Allgemeinen 
das Schichteneinfallen gleichsinnig mit der Schieferung nach NW. 
gerichtet ist, dass (wie am Bärenstein) mehrere subisoklinale 
Falten über einander liegen und diese durch zahlreiche kleinere 
oder grössere streichende, theils gleich-. theils widersinnig ein­
fallende Verwerfungen furchtbar zerschoben sind. Da nach NW., 
in der Fallrichtung. ausserhalb der Brüche der Reihe nach die 
jüngsten und dann die immer älteren Schichten des Devons 
folgen, ist klar, dass die gesammte Lagerung zugleich als gross­
artige Ueberkippung nach SO. zu deuten ist. (Im Friedrichs­
bruche dicht an der Stadt Lehesten. auf der NW.-Seite, ist in der 
Tliat das Oberdevon mit mehreren Gliedern über dem Culm­
schiefer an einer senkrechten Wand prächtig aufgeschlossen.) In 
den Oertelsbrüchen selbst beobachten wir nur noch einen zwar 
nur 2 bis 5 drn mächtigen, aber den ganzen Bruch in h. 9 durch­
ziehenden, an vielen Stellen vorzüglich entblössten senkrechten 
Kersantitgang, der sich durch Andeutung von Variolitstruktur 
und durch Gehalt von Olivinpseudomorphosen auszeichnet. 

In Lehesten (Gasthaus zur Felsgrotte. von MuNzER 1)) blieben 
die Theilnehmer noch den Abend zusammen, um sich am andern 
Morgen nach N. und S. zu trennen, wobei es sich die einen 
nicht versagen konnten, das herrlich aufgeschlossene Profil von 
Obernitz bei Saalfeld noch zu besuchen, wo das in mächtige 
Falten gelegte Oberdevon von horizontalen Zechsteinbänken über­
lagert wird. Ein daran angeknüpfter Ausflug in' s l\Iühlthal bei 
Obernitz ergab noch, dass der alte Aufschluss mit den von 
RICHTER und UNGER beschriebenen, angeblich oberdevonischen, in 
Wirklichkeit unterstculmischen Pflanzen verfallen ist; dagegen 
konnten zahlreiche flintenkugelähnliche Concretionen schwarzen, 
dichten, kieselschieferartigen Phosphorits in denselben Schichten 
gesammelt werden, die sich durch Reichthum an Radiolarien aus­
zeichnen. 

') Bei ihm ist auch ein Vortrag, den ich über die Geologie von 
Lehesten gehalten habe, mit einer Profildarstellung, käuflich zu haben. 

Nachträgliche Bemerkung: Es sei hier noch auf meinen gleich­
zeitig erscheinenden Aufsatz hingewiesen: „Zur Kenntniss und Erkennt­
niss der metamorphischen Gebiete von Blatt Hirschberg und Gefell". 
Jahrb. geol. L. A. 1902, S. 372-407. 



Bemerkung zur Tafel XIII. 

Die hier beigegebene Kartenskizze im Maassstabe 1 : 25 000 stellt 
zwei Ausschnitte aus dem ;\Tesstischblattc Hirschberg a. S. 
dar. Da sie dieses nicht entbehrlich machen, sondern den Excursions­
weg an den schwierigen Stellen so zweifellos bezeichnen soll, dass man 
ihn künftig auf die geologische Karte sicher übertragen lrnnn, ist sie 
auf Pauspapier gedruckt und in ihren Angaben auf das Nothwendigstc 
beschränkt. Verlauf und Richtung des Excursionsweges, sowie wichtige 
Beobachtungsstellen sind farbig eingetragen. Die Einzeichnung der 
Sattel-, Mulden- und Hauptverwerfungslinirn und der im Text dafür 
angewandten Namen dürfte nicht unwillkommen sein. 
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